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5500  JJaahhrree  BBaaddeenn--WWüürrtttteemmbbeerrgg  iinn
ddeerr  TToollnnaauu

Mit einer besonderen Reise wurde
im Laufe der vergangenen Woche
der 50. Gründungstag des deut-
schen Bundeslandes Baden-Würt-
temberg gefeiert. Die Bürgermeis-
ter aller baden-württembergischen
Gemeinden, die mit der Tolnau eine
Partnerschaft haben, hielten sich
mit jeweils einer Delegation ihrer
Kommune abwechselnd in den un-
garischen Partnerortschaften auf.
Mit dieser schönen Geste wurden
die Feierlichkeiten also auch in die
Tolnau getragen.
SSeeiittee  33

3300  JJaahhrree  HHeeiimmaattkkuunnddeeffaacchhzziirrkkeell
LLaannttsscchhuukk

An die 300 Leute, die Tanzgruppe
und der Chor aus Großmanok, der
Liederkranz Lantschuk sowie ehe-
malige SchülerInnen von Lant-
schuk, fanden sich am ersten Juni-
sonntag im örtlichen Kulturhaus
der Großgemeinde bei Mohatsch
ein, um bei interessanten Geschich-
ten über die Zirkelvergangenheit,
bei Liedern und Tänzen, zusammen
mit ihrer Leiterin Ilona Schwarcz-
kopf den 30. Jahrestag des Heimat-
kundefachzirkels zu begehen. 
SSeeiittee  44

MMáárrttoonn  KKaalláásszz
DDeezziimmiieerruunnggsszzeetttteell  ((2255..

FFoorrttsseettzzuunngg))
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SSeeiittee  55
DDeeuuttsscchhee  eennttllaanngg  ddeerr  SSeeiiddeennssttrraaßßee
Kasachstan ist heute europäisch
und asiatisch – ähnlich wie die Tür-
kei. Die heutige politische wie geo-
graphische Grenze zwischen Eu-
ropa und Asien ist das Uralgebirge,
die Grenze entlang Kasachstan bis
zum Kaspischen Meer und das
Kaukasusgebirge. Die nördlichste
Stadt Kasachstans liegt auf dem
gleichen Breitengrad wie Malmö,
die südlichste wie Rom. Die Bevöl-
kerungszahl beträgt etwa 16 Millio-
nen, davon sind 3,1 % Deutsche.
496 000 „Unsereiner“. Nach dem
Zweiten Weltkrieg wurde eine
Million Wolgadeutsche in die Ka-
sachische Wüste deportiert. 
SSeeiittee  1133

AAuuss  ddeemm  IInnhhaalltt

Neue ZeitungNeue Zeitung
Regierungschef traf Minderheitenführer

Das Treffen mit Péter Medgyessy
dauerte über eine Stunde, es ging
nicht nur um prinzipielle Fragen,
sondern auch um den konkreten
Handlungsbedarf. Wie der sichtlich
zufriedene Ministerpräsident nach
dem Meinungsaustausch vor der
Presse bekanntgab, habe man sich
zunächst in vier Fragen ganz kon-
kret geeinigt. Zum einen werden die
ungarländischen Minderheiten ge-
fragt, welche gemeinsamen Vor-
schläge sie für die Durchführung der
Herbstwahlen haben. Sollte über
diese Punkte Einigkeit herrschen, so
werde die Regierung die Modifizie-
rungsvorschläge vors Parlament
bringen. Vereinbart wurde auch, daß
die Minderheiten konkret und gene-
rell in die Vorbereitungsphase der
Gesetzgebung einbezogen werden.

Die Regierung verstehe den dies-
bezüglichen Wunsch und werde die
Übernahme jener Institutionen
durch die Minderheiten fördern, die
sie zur Stärkung ihrer nationalen
Identität für wichtig halten. Die
hierfür erforderlichen gesetzlichen
Bestimmungen würden auch in der
Haushaltsplanung für 2003 berück-
sichtigt. Um die regelmäßigen Kon-
takte zwischen der Regierung und
den Minderheiten zu sichern, wird
es jährlich ein Treffen mit dem Mi-
nisterpräsidenten geben. Der im Mi-
nisterpräsidentenamt für die Min-
derheiten zuständige Kanzleramts-
minister wird jedes halbe Jahr zu ei-
nem Termin einladen. Die Vertreter
der Minderheiten, so Medgyessy,
unterstützten auch die Absicht der
Regierung, mit der Leitung des Min-
derheitenamtes den bisherigen Vize-

vorsitzenden Antal Heizer im Rang
eines Titularstaatssekretärs zu be-
auftragen. Das Amt werde übrigens
zum Ministerpräsidentenamt gehö-
ren und vom Kanzleramtsminister
beaufsichtigt.

Um die Minderheiten noch vor ih-
rer regulären Vertretung im Parla-
ment in die parlamentarische Arbeit
einzubeziehen, schlägt Péter Med-
gyessy ihre Teilnahme an dem ge-
planten Nationalen Beirat vor. Dieser
soll 2004 einberufen werden und als

eine quasi zweite Kammer des Parla-
ments verschiedene gesellschaftliche
Gruppen, wie auch etwa Kirchen,
Gewerkschaften und andere, reprä-
sentieren. Auch damit zeigten sich
die Minderheiten einverstanden. Eine

vollwertige parlamentarische Vertre-
tung, die die Vorsitzenden weiterhin
als eine ihrer Forderungen nannten,
sei schließlich erst nach den Wahlen
2006 möglich, sollte bis dahin die er-
forderliche Gesetzesmodifizierung
erfolgt sein.                              cchhaarr

Der erste Mann der ungarischen
Regierung, Péter Medgyessy,

betrachtet sich als der
Ministerpräsident von 10

Millionen ungarischen Bürgern, so
auch als Ministerpräsident der

hier lebenden nationalen
Minderheiten, deren Wohlergehen

der Regierung sehr wichtig ist.
Dies war die grundsätzliche

Botschaft des Treffens von Péter
Medgyessy mit den Vorsitzenden

der Landesselbstverwaltungen der
ungarländischen Minderheiten am

6. Juni im Gobelin-Saal des
Parlaments (Foto). Das Treffen

kam auf Initiative  der Minderhei-
ten zustande, die diesen Wunsch
kurz nach den Wahlen, Anfang

Mai in einem gemeinsamen Brief
äußerten (NZ 22/2002).

Das Treffen mit Ministerpräsident Péter Medgyessy ermutige zu neuen Hoff-
nungen, sagte nach dem Gespräch NZ gegenüber Otto Heinek, der Vorsitzende
der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen. Der Ministerpräsident habe
versichert, daß er, selbst aus einer Minderheitensituation in Siebenbürgen stam-
mend, die Sorgen und Probleme der Minderheiten gut verstehe. Die Vorschläge
von Péter Medgyessy, so Otto Heinek, haben die Zustimmung der Minderheiten,
da sie generell in die richtige Richtung weisen und solche Forderungen erfüllen,
die von den Minderheiten seit Jahren vertreten würden. Nach dem guten Auftakt
müsse man nun abwarten, wie sich die Prozesse in der Tat entwickeln. Persön-
lich habe der Ministerpräsident einen guten Eindruck hinterlassen, sei gut infor-
miert und problemorientiert gewesen. Daß er den Bereich ernst nehme, werde
auch durch den Umstand belegt, daß er dieses Treffen bereits kurz nach dem Re-
gierungsantritt anberaumte. In der vorherigen Legislative mußte man auf den ein-
zigen, völlig protokollarisch verlaufenen Austausch mit dem damaligen Regie-
rungschef gut zwei Jahre warten.

Minderheitenombudsmann über
Gesetzesmodifizierung

Jetzt sei die Lage auch politisch reif
für eine umfassende Modifizierung,
eine Reform des die Umsetzung der
Minderheitenrechte garantierenden,
1993 angenommenen einschlägigen
Gesetzes, betonte Minderheitenom-
budsmann Dr. Jenô Kaltenbach auf
einer Tagung in Nyíregyháza, wo
Vertreter des Verwaltungsamtes des

Komitates  Saboltsch-Sathmar-Berg
sowie die Leiter der Siedlungs- und
Minderheiten-Selbstverwaltungen
über die Geltendmachung der Min-
derheitenrechte berieten. Einen Re-
formversuch habe es zwar bereits in
der vorigen Legislaturperiode gege-

(Fortsetzung auf Seite 3)
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Österreich preisstabilstes Euroland

Die WM 
im Alltag

Mit einer Teuerungsrate von 1,8 %
in den ersten drei Monaten 2002
wies Österreich unter allen Eurolän-
dern die geringste Preissteigerung
auf. Weniger stark – um 1,5 % – stie-
gen die Preise nur in Großbritann-
nien, das nicht zur Eurozone gehört,
wie den Daten des EU-Amtes für
Statistik (Eurostat) zu entnehmen
ist. Die Wirtschaftskammer
Österreich führt die Preisstabilität
auf die Disziplin der heimischen
Wirtschaft zurück. Für die Arbeiter-
kammer liegt der Hauptgrund in der
Preiskommission und in der intensi-
ven Preisbeobachtung. Die zweit-
niedrigste Inflationsrate mit jeweils

2 % hatten im Quartal nach der
Währungsumstellung Deutschland
und Luxemburg. Die weitaus stärk-
ste Teuerung verzeichnete Irland
(5,1 %). Ebenso zählen die Nieder-
lande (4,6 %), Griechenland (4,3 %)
und Portugal (3,4 %) zu jenen Län-
dern, in denen die Inflationsrate
deutlich über dem Durchschnitt der
Eurozone (2,5 %) lag.

Die Fortsetzung dieser positiven
Tendenz bestätigten auch die am 16.
Mai bekanntgegebenen Inflationsra-
ten für April: danach sind Österreich
und Deutschland mit jeweils 1,6 %
Inflation weiterhin die preisstabil-
sten Länder der Eurogemeinschaft.

Eine Fußballweltmeisterschaft kann
man mit vielerlei Sachen verbinden,
mit einem Stadion, einem Ball, ei-
nem Fußballer, einem Schiedsrich-
ter, einem Pokal usw. Aber längst ist
dieses Ereignis über die Stadiontore
hinaus in den Alltag eingeschlichen.
Es bietet eine erfrischende Ab-
wechslung für Fans und Fußballin-
teressierte. Gnade Gott denjenigen,
die dafür kein Interesse haben, denn
denen geht in diesen Tagen schnell
der Gesprächsstoff aus. Wehe, man
weiß nicht, wie die letzten Spiele
ausgegangen sind, wer das tollste
Tor geschossen hat und wer jäm-
merlich versagte. Auch Frauen
müssen ganz schön auf der Hut sein,
denn mit ein bißchen Fußballinte-
resse sind Männerherzen oft im
Sturm erobert. Auch aus diesem
Grund wurden wieder haufenweise
Acessoires für die WM 2002 gefer-
tigt, damit man auch auf der Straße
zeigen kann, wie man zu diesem Er-
eignis steht.

Ganz allgemein verbreitet sind
Trikos, die in den landesüblichen
Farben und mit Nummer verziert zu
kaufen sind. Die Modewelt muß
aber ganz schön auf Trab sein, denn
es sind ja meist nur die Trikos der
guten Spieler und der guten Mann-
schaften angesagt. Längst vergessen
ist die Zeit, wo man nur die Farben
des eigenen Landes auf dem Leibe
trug. Die witzigen Jungs von Ca-
merun haben zum Beispiel die T-
Shirts von einer fast unbekannten
Mannschaft sehr beliebt gemacht.
Auch Mädchen tragen gerne Fuß-
balltrikos, allerdings in etwas weib-
lichere Formen umgestaltet, das läßt
Männerherzen höher schlagen. Für
die ganz Mutigen bietet sich eindeu-
tig die zur Zeit angesagte Punk-Fri-
sur an, natürlich in den Farben des
T-Shirts. Dies kriegt man auch zu
Hause ganz leicht hin, aber Vorsicht
ist geboten, denn es dauert schon ei-
nige Wochen, bis so eine Gockelfri-
sur wieder nachwächst. Am schärf-
sten sind ohne Frage die Unterwä-
sche-Neuigkeiten, die natürlich je-
des Männerherz im Sturm erobern.
Ein Höschen mit dem Muster des je-
weligen Teams, ein knappes Triko
mit einer Zahl darauf, oder gar ein
BH mit einer Fahne verziert, was
kann noch mehr davon überzeugen,
daß die Fußballweltmeisterschaft
alle Rekorde bricht, alle Grenzen
überschreitet und tatsächlich alle
Herzen höher schlagen läßt.

CChhrr..  AA..

Sándor-Palais vorübergehend
geschlossen

„Franz Rosenzweig und die Konzeption ‘Mitteleuropa’“ war das Thema ei-
nes Vortrages, den der renommierte Philosoph Prof. Dr. Otto Pöggeler am 7.
Juni im Goethe-Institut in Budapest hielt. Er sprach über Rosenzweigs An-
sichten eines geeinten Mitteleuropas, die der zu Beginn des 20. Jahrhunderts
lebende jüdische Theologe und Religionsphilosoph vertrat. Im Laufe des Vor-
trages, der im Rahmen einer Veranstaltungsreihe zur Eröffnung der deutsch-
sprachigen Andrássy-Universität in Budapest stattfand, und in der Diskussion
im Anschluß daran wurde auch der Begriff „Mitteleuropa“ geographisch und
historisch geklärt sowie in Zusammenhang mit der aktuellen „EU-Osterwei-
terung“ gebracht. Pöggeler nannte außerdem das Dreiländereck Basel-Lör-
rach- Mulhouse oder die enge Verflechtung im deutsch-niederländischen
Grenzgebiet als wichtige Beispiele für ein regionales, grenzübergreifendes
Zusammenleben, wie er es sich auch in Mitteleuropa zwischen den Nachbar-
staaten vorstellen kann. Der 1928 in Attendorn in Westfalen geborene Philo-
soph promovierte 1955 nach Studium in Bonn und wurde nach seiner Habili-
tation 1966 Professor für Philosophie und außerdem Direktor des Hegel-Ar-
chivs an der Ruhr-Universität in Bochum. Zahlreiche Publikationen  und Ab-
handlungen zur Philosophie und zur Ästhetik machen ihn zu einem der wich-
tigsten und gefragtesten Hegel-Spezialisten unserer Zeit.                TTiillll  BBüüsseerr

Ministerpräsident Péter Medgyessy
ist einverstanden mit den Vorschlä-
gen der dreiköpfigen Kommission –
Historiker, Akademiemitglied Ferenc
Glatz, ehemaliger Präsident der Aka-
demie der Wissenschaften Ungarns,
Tamás Katona, ehemaliger Bürger-
meister des I. Budapester Bezirks,
und Mihály Ráday, Stadtschützer,
Abgeordneter des Magistrats –, die
befand, daß der Palast eindeutig am
besten als Sitz des Staatspräsidenten
geeignet ist, da das Gebäude würdig
die historische Staatlichkeit Ungarns
verkörpere. Es sei eine der Errungen-
schaften der neuen ungarischen De-
mokratie, daß nach der Systemwende
die Machtbereiche klar voneinander
getrennt und die auch den nationalen
Konsens manifestierenden Funktio-
nen des Staatspräsidenten festgelegt
wurden. Sollten der Staatschef und
sein Amt in diesem Palast in der Of-
ner Burg untergebracht werden,
könnten gewisse Trakte auch zeit-
weilig für das breite Publikum zu-
gänglich gemacht werden.

Staatschef Ferenc Mádl unterstützt
und akzeptiert die Bestrebungen zur
Trennung der Machtbereiche, bevor
er jedoch definitiv über den Umzug

seines Amtes entscheidet, will er
konkrete Informationen darüber ein-
holen, ob der ungestörte Betrieb sei-
nes Amtes an diesem neuen Ort ge-
währleistet ist.

Inzwischen mußte das Sándor-Pa-
lais, das am 25. Mai aufgrund eines
Beschlusses auf der letzten Sitzung
der Orbán-Regierung für das breite
Publikum geöffnet wurde, am 11.
Juni technischer Gründe wegen vor-
übergehend geschlossen werden.
Denn, wie es in der Pressemitteilung
des Minsiteriums für das Nationale
Kulturerbe heißt, die denkmalge-
schützten Räumlichkeiten des Palais
seien in den letzten zwei Wochen von
mehreren tausend Besuchern „einer
nicht erwarteten Inanspruchnahme
ausgesetzt worden“, infolgedessen
bereits jetzt kleinere Reparaturen und
Erneuerungen erforderlich wurden.
Die Regierung wolle den Palast auf
keinen Fall vor dem breiten Publi-
kum geschlossen halten, doch müs-
sen dafür Finanzmittel zur Verfügung
gestellt werden. Nach der Wiederer-
öffnung können Interessenten den
Palais wahrscheinlich zwei- oder
dreimal in der Woche weiterhin ko-
stenlos besichtigen.

Internationaler
Preis

Die Endstation Kühler Grund/Hû-
vösvölgy der Budapester Verkehrs-
betriebe (BKV) erhielt als eine der
niveauvollsten Massenverkehrsein-
richtungen der Welt einen Preis des
Internationalen Verbandes der Ver-
kehrsbetriebe (UITP).

Die Frage nach einem „Mitteleuropa“
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50 Jahre Baden-Württemberg in der Tolnau

Grundschule mit zwei Klassenräu-
men, Küche und Büfett, Turnhalle,
Bibliothek, Kindergarten, Kultur-
saal, Umkleidekabinen, Klubräum-
lichkeiten – all das umfaßt der Ge-
bäudekomplex, den die ungarndeut-
sche Gemeinde Gestitz/Várgesztes
für ihre 500 Einwohner bauen ließ.
Kostenpunkt 300 Millionen Forint.
Davon steuerte die Selbstverwal-
tung 138,9 Millionen  aus eigenen
Mitteln bei, über 100 Mio. wurden
an Fördergeldern zur Verfügung ge-
stellt und auch ein 50-Millionen-

Kredit aufgenommen. Mit der Er-
richtung des Dorfhauses wurde für
die Erst- bis Viertkläßler und die
Kleinen des Kindergartens die Ver-
pflegung und Betreuung im Kinder-
hort und die Sozialverköstigung für
Bedürftige gelöst, haben die Kultur-
gruppen (Chor, Tanzgruppe, Musik-
unterricht) und auch der Sportzirkel
entsprechende Räume zur Betäti-
gung. Im Haus können auch sämtli-
che Veranstaltungen des Dorfes ab-
gewickelt werden. Wie Bürgermei-
ster Sándor Hartdégen in seinem

Brief an unsere Redaktion schreibt,
wird dieses großartige Dorfhaus vor
allem im Dienste der Jugend stehen,
und man hofft, dadurch diese Ge-
meinde im Schildgebirge, 20 km
südlich von Totiser Kolonie/Tatabá-
nya, für die junge Generation noch
attraktiver zu machen.

Die Einweihung findet am 15.
Juni statt. Das Kulturprogramm be-
streiten die Tanz-, Musik- und
Singgruppen von Gestitz und aller
geladenen Nachbardörfer und
Freunde.

Mit einer besonderen Reise wurde
im Laufe der vergangenen Woche
der 50. Gründungstag des deutschen
Bundeslandes Baden-Württemberg
gefeiert. Die Bürgermeister aller ba-
den-württembergischen Gemeinden,
die mit der Tolnau eine Partner-
schaft haben, hielten sich mit je-
weils einer Delegation ihrer Kom-
mune abwechselnd in den ungari-
schen Partnerortschaften auf. Mit
dieser schönen Geste wurden die
Feierlichkeiten also auch in die Tol-
nau getragen und damit nicht nur die
Festakte in Budapest fortgesetzt,
sondern teilweise auch der ausge-
bliebene Besuch des baden-würt-
tembergischen Ministerpräsidenten
Erwin Teufel aufgewogen.

In der Tolnau sind es sechs Städte
und Gemeinden, die eine kommu-
nale Partnerschaft nach Baden-
Württemberg unterhalten: Seksard
mit Bietigheim-Bissingen, Bonn-
hard mit Wernau, Dombowar mit
Kernen im Remstal, Dunaföldvár
mit Weikersheim, Jerking mit
Eckartsweier, Badesek mit Besig-
heim und das Komitat selbst mit
dem Main-Tauber-Kreis. Die Initia-
tive für diese Reise kam sodann

auch aus Seksard, durch Bürger-
meister Imre Antal Kocsis vertreten,
und wie der Koordinator der deut-
schen Gruppen, Dr. Martin Pufe,
Dezernent des Landkreises Main-

Tauber, NZ gegenüber sagte, hatten
alle Teilnehmer gleich ein lebhaftes
Interesse an der gemeinsamen Un-
garnreise gezeigt. Die deutschen
Gäste, zusammen mit den Vertretern
aus den Partnerortschaften aus Un-

garn, beteiligten sich am vorvergan-
genen Freitag auch an der Eröffnung
der Weintage in Seksard und nah-
men dort auch an jener Konferenz
im alten Komitatstagsgebäude teil,

die vor allem praktische Kenntnisse
über die Partner vermittelte. In die-
sem Rahmen sprach LdU-Vizevor-
sitzender Dr. Michael Józan-Jilling
über die Minderheitenpolitik Un-
garns, und er informierte auch über
die Lage der Ungarndeutschen, die
in den meisten Partnerschaften eine
bahnbrechende Rolle gespielt hatt-
ten. Über die Situation der Deut-
schen in Ungarn wurden die deut-
schen Gäste übrigens in jeder
Kommune aus erster Hand unter-
richtet.

Gemeinsam ging es dann auch in
die verschiedenen Städte und Ge-
meinden, die alle mit einer kleinen
Feierlichkeiten, und – soweit es ging
– mit einem bescheidenen Pro-
gramm aufgewartet haben. Von Du-
naföldvár aus erfolgte sogar eine
Schiffsreise auf der Donau, die aus
ungarndeutscher Sicht betrachtet
fast von symbolischer Bedeutung
sein könnte. Die Reise, die dem run-
den Jahrestag gewidmet war, trug
durch die gemeinsame Ungarnfahrt
der deutschen Partner sicherlich
auch dazu bei, daß durch die neuen
persönlichen Kontakte auch neue
Ideen angeregt werden können.

cchhaarr

Alles in einem Gebäudekomplex

DDeerr  BBoonnnnhhaarrddeerr  eevvaannggeelliisscchhee  SSeenniioorr  DDaanniieell  KKrräähhlliinngg  sscchhiillddeerrtt  ddiiee  GGee--
sscchhiicchhttee  ddeess  eevvaannggeelliisscchheenn  GGyymmnnaassiiuummss

DDiiee  BBoonnnnhhaarrddeerr  HHeecckkwwaannzz--TTaannzzggrruuppppee  „„iimm  EEiinnssaattzz““

ben, da der Minderheitenunteraus-
schuß des Hohen Hauses einen Ent-
wurf erstellte, der aber nicht vor die
Regierung gelangte und somit die Ar-
beit des Ausschusses ergebnislos war.
„Zwecks Vorbereitung der erforder-
lichen Gesetzesmodifizierung wer-
den unter Mitwirkung des Regiona-
len Forschungszentrums der Akade-
mie der Wissenschaften Ungarns in
zwei Komitaten, und zwar in der
Branau und in Saboltsch, Ermessun-
gen über die Tätigkeit der Minder-
heitenselbstverwaltungen und die
Zusammenarbeit mit den Abgeord-
netengremien der Siedlungen durch-
geführt. Doch über die Ermessung
mit Fragebogen hinaus können die
Betreffenden auch persönlich ihre
Meinung über die Umsetzung der
Minderheitenrechte zum Ausdruck
bringen“, erklärte Dr. Kaltenbach.
Nach Summierung der Meinungen
werde der Vorschlag zur Gesetzes-
modifizierung ausgearbeitet. Be-
sonders in zwei Themenkreisen sei
eine Veränderung notwendig. Erstens
wäre es begründet, wenn den Min-
derheiten auch in den Siedlungs-
selbstverwaltungen eine ihrem Grö-
ßenverhältnis entsprechende Vertre-
tung gesichert würde; dazu müßte
allerdings auch das Wahlgesetz mo-
difiziert werden. Zweitens sollten die
Minderheitenselbstverwaltungen
breitere Möglichkeiten bei der Lö-
sung von Sozial- und Beschäfti-
gungsfragen vor Ort erhalten.

Minderheiten-
ombudsmann

über Gesetzes-
modifizierung

(Fortsetzung von Seite 1)

125jähriges
Schuljubiläum

Die Reguly-Antal-Grundschule in
Steinamanger feierte dieser Tage den
125. Jahrestag ihres Bestehens. Dar-
auf hatten sich die Schüler mit ei-
nem niveauvollen Programm vorbe-
reitet. Geladen waren auch ehema-
lige Schüler und Lehrer. Die Unterr-
richtseinrichtung war vor 125 Jahren
als katholische Elementarschule ge-
gründet worden, später wurde sie
dann staatliche Grundschule. 

Von den gegenwärtig 275 Schü-
lern gehören 128 der deutschen Na-
tionalität an, die hier ihre Mutter-
sprache in erhöhter Stundenzahl
lernen. „Die Nationalitätenschüler
separieren sich nicht etwa in der
Schule, sondern eignen sich inner-
halb der Klassen in Schülergruppen
die deutsche Sprache an, auch Tra-
ditionspflege einschließlich Volks-
tanz und Bräuche wird großge-
schrieben“, sagte Dr. Georg Ziel-
bauer, Vorsitzender des Komitats-
verbandes Deutscher Selbstverwal-
tungen.
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Die Gedichte von Robert Hecker
und die dazugehörenden Illustratio-
nen der Künstlerinnen Stefánia B.
Horváth, Katalin Bódi und Anikó
Sz. Orbán standen im Mittelpunkt
der Bildmeditationsausstellung, die
am 5. Juni im Haus der Ungarn-
deutschen stattfand. Viele Interes-
senten waren zu diesem kleinen
Happening in die Budapester Lend-
vaystraße 22 gekommen. Die 20
Gedichte des Zyklus „doppelt ver-
wurzelt“ sind in Deutsch und Unga-
risch neben den dazugehörenden
Illustrationen an der Wand befe-
stigt. Am Eröffnungsabend selbst
wurden nur einige wenige Gedichte
vorgetragen, Sinn der Sache ist es,
die Gedichte selber zu lesen und
die Illustrationen auf sich wirken
zu lassen.

Thematisch beschäftigt sich der
Gedichtzyklus mit der Erschlie-
ßung der Minderheitenidentität und
mit der deutschen Minderheit in
Ungarn im besonderen. Ansiedlung
und die Zeit während des NS-Regi-

mes werden thematisiert, ebenso
sind die Vertreibung und das Leben
der Heimatverbliebenen Gegen-
stand der Gedichte von Robert
Hecker.

Texte wie „Verpflanzung“ und

„Wurzelschlag“ verweisen auf die
Zeit, als die Deutschen in die neue
Heimat kamen und hier allmählich
heimisch wurden. So lautet die
dritte Strophe des Gedichts „Wur-
zelschlag“:

Noch sind wir mit Hessen so stark 
verbunden

Noch suchen uns die Nachrichten 
auf;

Doch langsam wird all dies so 
blass, verschwommen:

Ja, wir verspüren schon; hier sind 
wir zu Haus.

Das Titelbild zur Ausstellung
wurde von der Malerin Katalin
Szuda angefertigt. Es zeigt zwei
mächtige Baumstämme, die dicht
nebeneinander stehen, fast sind sie
schon zusammengewachsen. Für
Robert Hecker steht dieses Bild
symbolisch für seine deutsche und
ungarische Identität. Für sein „dop-
pelt verwurzelt“-Sein.

MM..  RR..

Programme für groß und klein
30 Jahre Heimatkundefachzirkel Lantschuk

An die 300 Leute, die
Tanzgruppe und der Chor aus
Großmanok, der Liederkranz
Lantschuk sowie ehemalige

SchülerInnen von Lantschuk,
fanden sich am ersten

Junisonntag im örtlichen
Kulturhaus der Großgemeinde

bei Mohatsch ein, um bei
interessanten Geschichten über

die Zirkelvergangenheit, bei
Liedern und Tänzen, zusammen

mit ihrer Leiterin Ilona
Schwarczkopf den 30. Jahrestag
des Heimatkundefachzirkels zu

begehen. Durch das reiche
Programm der Feier, die
anschließend mit einem

Festessen und Ball fortgesetzt
wurde, führte der frühere

Rundfunkredakteur Willy Graf,
der ja seinerzeit auch mit dieser

Gemeinschaft interessante
Radioprogramme gestaltete.

„Die Idee, einen Kreis zur Pflege
der deutschen Mundart, Sitten und
Bräuche, Traditionen, des Lied- und
Tanzgutes auch außerhalb der
Schule zu gründen, entstand nach
meiner zehnjährigen Lehrtätigkeit in
Kschnarad, als ich Anfang der 70er
Jahre nach Lantschuk zum Unterr-
richten kam“, erinnert sich Deutsch-
lehrerin Ilona Schwarczkopf, Leite-
rin des Fachzirkels. Damals erhielt
das kleine Dorf Kschnarad eine Ver-
bindungsstraße, und die Schule
wurde an Lantschuk angeschlossen.
In dem bis hin von der Außenwelt
ziemlich abgeschlossenen kleinen

Ort sprachen alle Kinder die Mund-
art, die man auch in der Schule ohne
weiteres benutzt hat. In der größeren
Schulgemeinschaft ergab sich dazu
weniger Gelegenheit, also tat man
sich zusammen und rief den Fach-
zirkel ins Leben. Eingangs befaßte
man sich mit dem geistigen Mate-
rial, später sammelte man auch
Gegenstände, welche die frühere
bäuerliche Lebensweise zeigten und
auf Ausstellungen besichtigt werden
konnten. Die Volksweisen und
Tänze wiederum trugen die Kinder
und Jugendlichen auf verschiedenen
Veranstaltungen vor. Es machte ih-
nen große Freude.

„Jeder bekam altersgerechte Auf-
gaben und tat sein Können zum Ge-
meinsamen dazu, so entstand eine
Gemeinschaft, der auch andere Kin-
der gern beitraten“, meinte die Lehre-
rin i.R., Frau Schwarczkopf, die Ge-
nerationen das Deutsche, Mundart
und Hochsprache, sowie unsere Kul-
tur beibrachte. Mit der Gründung des
Heimatvereins und des Singkreises,
die oft auch gemeinsame Programme
auf die Beine stellen, seien nun alle
Generationen an der Kulturpflege
und Freizeitgestaltung beteiligt. Und
ihnen wird Abwechslungsreiches ge-
boten: Kulturprogramme mit Tanz,
Gesang und Literatur, Ausflüge (zu-
letzt nach Siebenbürgen) sowie für
die Älteren Wallfahrten.

Die schönen Programme und vie-
len Erlebnisse der vergangenen 30
Jahre wurden auf dem Jubiläum nicht
nur von der Fachzirkelleiterin, son-
dern vor allem von den einstigen
Mitgliedern in Erinnerung gerufen,
von denen heute ebenfalls so manche

den Lehrerberuf ausüben, wie Ágnes
Hettrich, Nóra Lutsch oder Györgyi
Radányi-Berger. Sie, die früheren
Kameradinnen und Kameraden, und
die jetzigen Mitglieder erfreuten das
stattliche Publikum auch mit man-
chen Gedichten, Weisen oder Tanz-
einlagen, und so entstand zusammen
mit den Gastensembles eine Jubi-
läumsveranstaltung, an die man noch
lange gerne zurückdenken wird.

An die 30 Jahre unermüdliche Ar-
beit um Pflege und Erhalt von Spra-
che und Kultur soll außer den aner-
kennenden Worten auch eine Aus-
zeichnung erinnern. Die Kupferpla-
kette und eine Urkunde überreichte
die Leiterin des Kulturausschusses
des Komitatstages, Frau Zita Nyúl
Zátonyi, der gerührten Ilona
Schwarczkopf. Sie möchte ihren
Fachzirkel noch lange gedeihen las-
sen, vielen Kindern und Jugend-
lichen auch die Lantschuker Mundart
beibringen, wie auch ihrem Enkel,
der erst jetzt im Kindergarten Unga-
risch lernt. Das Interesse für den
deutschen Dialekt sei übrigens auch

bei anderen Familien gestiegen, und
dabei können sie sich auch auf die
zahlreichen Kassetten mit Mundart-
texten stützen, die Frau Schwarcz-
kopf aufnehmen ließ. Dem Jubilar,
seiner Leiterin und seinen Mitglie-
dern, die bei der Ausrichtung ihres
Festes auch von Bürgermeister Josef
Hadra unterstützt wurden, gilt auch
von dieser Stelle ein herzlicher
Glückwunsch.

ÁÁrrppáádd  HHeerrggeennrrööddeerr

Bildmeditationsausstellung im Haus der Ungarndeutschen

DDaass  TTiitteellbbiilldd  uunndd  ddiiee  SScchhööppffeerr                                                                                                    FFoottoo::  NNZZ

Die Bildmeditationsausstellung ist bis
zum 5. Juli Mo-Fr von 9-18 Uhr im Haus
der Ungarndeutschen  Budapest VI.,
Lendvay utca 22, zu besichtigen.

FFrraauu  IIlloonnaa  SScchhwwaarrcczzkkooppff  ––  aamm  MMiikkrrooffoonn  bbeeii  eeiinneemm  AAuuffttrriitttt  iinn  ÖÖddeennbbuurrgg  ––
üübbeerrggiibbtt  ddiiee  MMuunnddaarrtt  aauucchh  ddeerr  jjüünnggsstteenn  GGeenneerraattiioonn
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Statt die weiteren Einzelheiten zu-
sammenzufassen, soll eher aus dem
Erlebnisbericht zitiert werden:

„Das Lager war ein zweistöckiges
Gebäude. Der zweite Stock war aber
abgebrannt, und man konnte vom
ersten Stock aus in den Himmel se-
hen. Keine Türen, keine Beleuch-
tung, die Wände nicht verputzt. In
den Räumen waren als Schlafstellen
Holzpritschen, diese zwei- bis drei-
fach übereinander. Das ganze Ge-
bäude mit einem kleinen Hof war
mit starkem Stacheldraht einge-
zäunt, an jeder Ecke eine Frau mit
Maschinenpistole. Als wir das alles
sahen, mußten wir uns unwillkürlich
an das zurückerinnern, was uns der
russische Oberst in unserer Heimat
versprochen hatte, nämlich daß wir
als freie Arbeiter Kino, Theater und
Konzert besuchen könnten. Am 3.
Februar bekamen wir dann zum 1.
Male von den Russen Verpflegung.
Es war mit heißem Wasser abge-
brühter Maisschrot und ein Stück-
chen Brot. Am Abend kam dann ein
Transport aus dem rumänischen Ba-
nat, am 5. Februar aus Siebenbür-
gen. So wuchs die Lagerzahl auf
996 Personen an. Das Lager wurde
in fünf Rotten geteilt, jede Gruppe
in Brigaden und jede Brigade hatte
einen deutschen Brigadier und einen
Russen. Der Russe holte seine Bri-
gade jeden Morgen ab und führte sie
auf den Arbeitsplatz. Dort kontrol-
lierte er die Arbeit. Wir mußten bis
Kriegsende 10 Stunden täglich ar-
beiten. Im Lager wurden die Men-
schen miserabel schlecht unterge-
bracht. In einem Raum von 40 Qua-
dratmetern waren 70-120 Personen
untergebracht. Beim Schlafen hatte
man 35 cm Liegeplatz. Unsere
Frauen waren in einem Raum bei 35
– 40 Grad Kälte. Die Kälte war
schwer, überhaupt für die Frauen.
Arbeitsgeräte waren so wenig vor-
handen, daß in der Nacht auch gear-
beitet werden mußte. Die Arbeiten
erstreckten sich auf Kanalarbeiten
und Fundamente graben. Die Erde
war wie Felsen gefroren. Und die
Russen forderten von unseren Leu-
ten aber Norma, d. h. vorgeschrie-
bene Arbeiten, die in einem Tag fer-
tig werden mußten. Die russischen
Brigadeführer, die die Aufsicht hat-
ten, hatten Anspruch auf Kleider,
Strümpfe usw. Diese forderten sie
von den Verschleppten, und wenn
diese sich weigerten es abzugeben,
dann gaben sie der Lagerführung
falsche Meldung und zwar, daß sie
sabotieren und nicht arbeiten wol-
len. In diesem Falle wurde der Un-
glückliche 10-15 Tage in den Karzer
geworfen, d. h. er kam in einen Kel-
ler ohne Fenster. Dieser Raum war

ausgestattet mit einem Holzbett und
im Sommer stand das Wasser 20-30
cm hoch. Die Kost war für den Ein-
gekerkerten 200 g Brot und einmal
Suppe täglich. Die Verpflegung war
so wenig, daß sämtliche Lagerbe-
wohner allmählich ihre Kleider und
Wäsche auf der Arbeitsstelle dem
russischen Volk für ein Stück Brot
verkauften. Wenn den Offizieren be-
kannt wurde, daß wir einen Feiertag
haben, Ostern, Weihnachen usw.,
haben sie immer das Lager mit star-
ken Wachmannschaften besetzt, je-
den Koffer wiederholt durchsucht
und immer das Wertvollste wegge-
nommen. Ihre Angehörigen haben
es dann auf dem Wochenmarkt ver-
kauft. Kein Eßbesteck, kein Buch,
kein Gebetbuch, keinen Schmuck
durften wir behalten, alles haben sie

uns weggenommen. Das feine Pa-
pier unserer Gebetbücher haben sie
zu Zigarettenpapier verwendet. Die
Lage wurde immer schlimmer. Im
Monat März hatten wir den ersten
Toten. Wir haben ihn mit großem
Mitleid, einfach aber feierlich be-
graben. Vor seinem Tod bat er die
Lagerverwaltung mit zusammenge-
falteten Händen um zwei rohe Kar-
toffeln. Er hatte Magensäure und
konnte die täglich dreimal verab-
reichte Krautsuppe nicht vertragen.
Diese Bitte wurde ihm nicht ge-
währt. Im Sommer wurde ein Teil
der Frauen zum Kolchos für land-
wirtschaftliche Arbeiten eingeteilt.
Die Frauen hatten es sehr schlecht,
denn sie hatten ihre Norma zu
leisten bekommen und diese muß-
ten sie verrichten. Wenn sie ihre Ar-

beit mit  schwerer Mühe verrichtet
hatten wurde die Norma jeden Tag
größer. Es war unmöglich diese
Norma zu erreichen und wenn sie
ihr nicht nachkamen, wurden sie ge-
schlagen und eingesperrt. Im Herbst
kamen die ersten Kranken nach
Hause. Von unserem Lager waren es
45 Personen. Nach neun Monaten
hörten die Angehörigen von den
Heimgekehrten die erste Nachricht.
(Kurz vorher sind zwei junge
Männer in der Heimat angekom-
men, die aus einem Lager durchge-
brannt waren.) Die ersten Briefe
von zu Hause  bekamen wir erst im
März 1946. Wir durften diese nur
einmal durchlesen. Danach wurden
sie von unserem GPU-Leutnant ver-
brannt.“

(Fortsetzung folgt)

Aussiedlung

2222

Márton Kalász 

Dezimierungszettel (25. Fortsetzung)
aus dem Ungarischen von Julia Schiff und Robert Schiff

Das Ministerium ordnet bezüglich der Durchführung des Be-
schlusses des Alliierten Kontrollrates vom 20. November 1945
über die Umsiedlung der deutschen Bevölkerung Ungarns nach
Deutschland aufgrund des Ermächtigungsgesetzes XI: 1945 § 15
folgendes an:

§ 1
Nach Deutschland umzusiedeln ist derjenige ungarische Staats-
bürger verpflichtet, der sich bei der letzten Volkszählung zur deut-
schen Volkszugehörigkeit oder Muttersprache bekannt hat oder
der seinen madjarisierten Namen wieder in einen deutsch klin-
genden ändern ließ, ferner derjenige, der Mitglied des Volks-
bundes oder einer bewaffneten deutschen Formation (SS) war.

⁄

§ 2
(1) Die Vorschrift des § 1 bezieht sich nicht auf den Ehegatten
und die minderjährigen Kinder einer Person nichtdeutscher
Volkszugehörigkeit (Muttersprache) sowie auf die mit ihnen –
auch schon vor Inkrafttreten dieser Verordnung – im gemeinsa-
men Haushalt lebenden Verwandten der aufsteigenden Linie (El-
tern, Großeltern), wenn diese ihr 65. Lebensjahr schon vor dem
15. Dezember 1945 vollendet haben.
(2) Die Vorschrift des § 1 findet keine Anwendung auf denjeni-
gen, der ein aktives Mitglied einer demokratischen Partei oder
wenigstens seit 1940 Mitglied einer in den  Verband des Ge-
werkschaftsrates gehörenden Gewerkschaft war.
(3) Die Vorschrift des § 1 findet auch auf diejenigen keine An-
wendung, die sich zwar zur deutschen Muttersprache, aber
zum ungarischen Volkstum bekannt haben, wenn sie glaubhaft
nachweisen, daß sie wegen ihrer nationalen Treue zum Ungar-
tum Verfolgungen erlitten haben.
(4) Die in den Absätzen (2) und (3) geregelte Befreiung erstreckt
sich auf die Ehefrau (Witwe), auf die minderjährigen Kinder (min-
derjährige Waisen), sowie auf die mit ihnen – auch schon vor In-
krafttreten dieser Verordnung – im gemeinsamen Haushalt le-
benden Verwandten der aufsteigenden Linie (Eltern, Großel-
tern).
(5) Die Befreiungen gemäß den Absätzen (2) und (3) finden keine
Anwendung auf diejenigen, die ihren madjarisierten Namen wie-
der in einen deutsch klingenden ändern ließen, oder Mitglieder
des Volksbundes oder irgendeiner faschistischen Organisation
bzw. militärischen Formation waren.
(6) In Fragen der Befreiung entscheidet die von dem Innenmi-
nister entsandte Kommission – unter Ausschluß der Rechtsmit-
tel – endgültig.

§ 3
(1) Das gesamte unbewegliche und bewegliche Vermögen der
umsiedlungspflichtigen Personen ist – ohne Rücksicht darauf, ob
sie sich im In- oder Ausland aufhalten – vom Tage des Inkrafttre-
tens dieser Verordnung an als beschlagnahmt zu betrachten, der
Eigentümer (Besitzer) kann nichts davon veräußern und kann es
auch nicht belasten. Der Eigentümer (Besitzer) kann aus den be-
schlagnahmten Beständen (Lebensmittel, Futter, Brennmaterial
usw.) nur die seinen ordentlichen Haushaltungs- und Wirtschafts-
bedürfnissen entsprechenden Mengen verbrauchen.
(2) Das beschlagnahmte Vermögen ist zu inventarisieren. Das zur

Erstellung des Inventars und zur Verwahrung der in das Inventar
aufgenommenen Gegenstände erforderliche Fachpersonal wird
von den zuständigen Ministern zur Verfügung gestellt.
(3) Der Innenminister bestimmt, welche beweglichen Güter der
Umsiedlungspflichtige mit sich nehmen kann.
(4) Ein Verstoß gegen die in Absatz (1) enthaltenen Verbote sowie
die Beschädigung oder Vernichtung der beschlagnahmten Ver-
mögensgegenstände stellt ein Verbrechen dar und wird mit
Zuchthaus bis zu zehn Jahren bestraft.

§ 4
(1) Die umsiedlungspflichtigen Personen (§ 1) sind in jeder Ge-
meinde (Stadt) wohnhausweise zu registrieren und nach im ge-
meinsamen Haushalt lebenden Familien geordnet in ein Verzeich-
nis aufzunehmen. In ein besonderes Namensverzeichnis sind die-
jenigen aufzunehmen, die anläßlich der Registrierung von ihrem
Wohnort abwesend waren.
(2) Gesondert zu registrieren und in ein Namensverzeichnis auf-
zunehmen sind diejenigen, die – gemäß § 2 – von der Umsied-
lungspflicht nicht betroffen werden.
(3) Jede Behörde ist verpflichtet, die sich in ihrem Bezirk befind-
lichen und für den Zweck der Registrierung erforderlichen Anga-
ben dem Gemeindevorstand zur Verfügung zu stellen.

§ 5
(1) Das Namensverzeichnis der Umsiedlungspflichtigen ist an der
Mitteilungstafel der Gemeinde (Stadt) auszuhängen.
(2) Die in das Namensverzeichnis aufgenommenen Personen
können ihren Wohnort nur mit Genehmigung der Gemeindepoli-
zeibehörde verlassen. Eine solche Genehmigung kann nur aus-
nahmsweise in begründeten Fällen erteilt werden.
(3) Diejenigen, die ihren Wohnort ohne Genehmigung verlassen
oder sich der Umsiedlungspflicht entziehen, sind bis zu ihrer Um-
siedlung in Polizeigewahrsam zu nehmen (internieren), ihr beweg-
liches und unbewegliches Vermögen aber ist einzuziehen.
(4) Der Innenminister kann in Gemeinden, in denen dies im Inter-
esse einer ungestörten Abwicklung der Umsiedlung notwendig
erscheint, besondere Verkehrsbeschränkungen erlassen.

§ 6
(1) Zur Lenkung und Überwachung der Durchführung der Um-
siedlung kann der Innenminister Ministerbeauftragte entsenden.
(2) Die vom Ministerbeauftragten, im Zusammenhang mit der
Umsiedlung erlassenen Verfügungen, müssen von jeder Verwal-
tungsbehörde und Dienststelle unverzüglich durchgeführt wer-
den. Der Ministerbeauftragte verfügt über die bei der Durchfüh-
rung erforderlichen Sicherungskräfte.

§ 7
(1) Die für die Durchführung dieser Verordnung erforderlichen Ein-
zelvorschriften erläßt – im Einvernehmen mit den beteiligten Mi-
nistern – der Innenminister.
(2) Diese Verordnung tritt am Tage ihrer Verkündung in Kraft, für
ihre Durchführung sorgt der Innenminister.

Budapest, den 22. Dezember 1945 
Tildy Zoltán

Ministerpräsident

VVeerroorrddnnuunngg  NNrr..  1122333300//11994455..  MM..  EE..  üübbeerr  ddiiee  UUmmssiieeddlluunngg  ddeerr  ddeeuuttsscchheenn  BBeevvööllkkeerruunngg  UUnnggaarrnnss
nnaacchh  DDeeuuttsscchhllaanndd  

(bekannt gegeben am 29. Dez. 1945 – M. K. Nr. 211.)
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„Die Seele in Rußland, der Körper in Deutschland“
– Integration russischer Spätaussiedler in

Deutschland

Südostdeutsche Vierteljahresblätter

Das 18. Jahrhundert war europaweit
die Zeit der Ansiedlung bzw. Um-
siedlung deutscher Kolonisten ins
Ausland. Ähnlich wie im Königreich
Ungarn wurde den deutschen Bauern
auch in Rußland ermöglicht, durch
zahlreiche Begünstigungen moti-
viert, sich in den unbewohnten Ge-
bieten des Landes eine neue
Existenz zu schaffen, was durch das
Manifest von Katharina II. vom 22.
Juli 1763 auch offiziell bestätigt
wurde. Dieses Manifest wurde im
Jahre 1804 von Alexander I. noch
weiter verstärkt, als er deutsche An-
siedler in die kaum bewohnten
Schwarzmeergebiete holte.

Das 20. Jahrhundert löste dann
mit dem Zweiten Weltkrieg in zahl-
reichen Regionen Europas ethnische
Konflikte aus, deren Folgen auch im
letzten Jahrzehnt des Jahrtausends
zu spüren waren, und von denen
auch die in Rußland lebenden Deut-
schen nicht verschont blieben. Stalin
ließ 1941 eine Million Rußlanddeut-
sche nach Sibirien deportieren; die
Überlebenden konnten ihre Sprache
und Traditionen unter den schwierig-
sten Umständen doch noch bewah-

ren. Die Rußlanddeutschen began-
nen in den 1990er Jahren ihre Ver-
eine und Zeitungen zu organisieren,
doch in den letzten zehn Jahren sind
mehr als zwei Millionen Deutsche
aus Rußland in die Bundesrepublik
Deutschland ausgesiedelt.

Die Bundesrepublik Deutschland
unterstützt im Bewußtsein ihrer his-
torischen Verantwortung für die in
Rußland existierende deutsche
Volksgruppe deren soziale, kultu-
relle und wirtschaftliche Integration
in Deutschland. Wie Jochen Welt,
der Beauftragte der Bundesregierung
für Aussiedlerfragen, immer wieder
betont: „Wir müssen das neue Jahr-
zehnt als Jahrzehnt der Integration
begreifen.“ Die Integration der Spät-
aussiedler wird durch das Akade-
mikerprogramm der Otto Benecke
Stiftung e.V. (Homepage:
www.obs.de) – deren Arbeit der Be-
auftragte Jochen Welt für sehr wich-
tig hält – unterstützt. Sie kümmert
sich besonders um den Einstieg der
Aussiedler in den deutschen Arbeits-
markt sowie die Ergänzung der be-
reits vorhandenen beruflichen Quali-
fikationen. Das Buch „Neue Nach-

barn – Lebenswege von Ost nach
West“* informiert über die Integra-
tionsschwierigkeiten der Aussiedler
sowie das Leben der in Rußland ge-
bliebenen Deutschen durch Fallbei-
spiele, wobei alle Lebensbereiche,
vom Beruf bis zum religiösen Leben
oder dem Sport, die relevante Be-
standteile einer erfolgreichen Inte-
gration darstellen, behandelt werden.
Das ebenfalls vom Bundesministe-
rium des Innern herausgegebene
Faltblatt „Aussiedlerpolitik – Neue
Wege: Fakten und Akzente“ infor-
miert über den theoretischen Hinter-
grund der Aussiedlerpolitik, wobei
die Rechtsgrundlage und die Bedin-
gungen einer Aussiedlung erörtert
werden. Beide Ausgaben sind kos-
tenlos bei der IBRo Funk und Mar-
keting GmbH (Roggenthin 18184,
Kastanienweg 1. E-Mail:
bmi@ibro.de) zu erhalten.

KKaarrll  BB..  SSzzaabbóó

**SStteeffaann  KKoocchh::  NNeeuuee  NNaacchhbbaarrnn  ––  LLee--
bbeennsswweeggee  vvoonn  OOsstt  nnaacchh  WWeesstt..
HHrrssgg..  VVoomm  BBeeaauuffttrraaggtteenn  ddeerr
BBuunnddeessrreeggiieerruunngg  ffüürr  AAuussssiieeddlleerrffrraa--
ggeenn  JJoocchheenn  WWeelltt,,  MMddBB,,  SS..  112288

In Heft der Südostdeutschen Vier-
teljahresblätter 1/2002, die nun als
Zeitschrift des neu gegründeten In-
stituts für deutsche Kultur und Ge-
schichte Südosteuropas erscheinen,
nehmen belletristische Texte sowie
literatur- und kunstkritische Bei-
träge einen großen Raum ein. Unter
dem Titel Bilder eines gelebten Le-
bens evoziert Erwin Prunkl in auto-
biographischen Skizzen Kindheits-
erlebnisse im donauschwäbischen
Bauerndorf Setschanfeld. Auch Ro-
bert Schiff und Paul Schuster the-
matisieren in ihren lesenswerten
und humoristisch pointierten Kurz-
erzählungen eigene Erfahrungen,
während der Nürnberger Godehard
Schramm in einem umfangreichen
Rollengedicht Lebensform und Da-
seinsgestimmtheit der Huzulen in
den ukrainischen Karpaten herauf-
beschwört. Mit fünf Gedichten
meldet sich der gebürtige Banater
Dieter Michelbach zu Wort. 

Ein deutsches Gedichtfragment
des rumänischen Nationaldichters
Mihai Eminescu kommentiert Ti-
bor Lichtfuss. Auf die Verdienste
des weitgehend vergessenen Ger-
manisten Konrad Richter, der 1872
in Berlin geboren wurde und 1941
in Bukarest starb, weist Horst Fas-
sel hin. Herbert-Werner Mühlroth
setzt sich mit dem Heimatbegriff
Nikolaus Berwangers auseinander,
und Klaus Werner würdigt die im
Jahre 2001 erschienenen Kindheits-

erinnerungen des hochbetagten
großen Bukowiner Dichters Moses
Rosenkranz als „sprachmächtigen
Bildungsroman in nuce“. Das Pro-
blem der moralischen Schuld, das
durch dichterische Selbstinszenie-
rung eskamotiert wird, erörtert Re-
nate Windisch-Middendorf in ihrer
gut argumentierten Besprechung
des Romans Rote Handschuhe von
Eginald Schlattner, den sie als rea-
litätsverfälschendes „anstößiges
Buch“ entlarvt.

Der Gesprächspartner Stefan
Sienerths in seiner Interview-Serie
ist diesmal der emeritierte Belgra-
der Germanist Professor Dr. Zoran
Ziletic, zu dessen Hauptanliegen es
gehört – wie die „Süddeutsche Zei-
tung“ anerkennend vermerkte –,
„zwischen zwei Völkern, die oft
durch tiefe Gräben getrennt wa-
ren“, zu vermitteln. Ein wenig be-
kanntes dramatisches Kapitel ru-
mänischer Zeitgeschichte wird von
Hans Bergel in einem packenden
Bericht vergegenwärtigt: der Parti-
sanenkampf, den etwa 1500 Män-
ner „aller Gesellschafts- und Be-
rufsschichten“ in den Ost- und Süd-
karpaten mehr als ein Jahrzehnt
lang gegen die Spezialtruppen der
kommunistischen Regimes in Ru-
mänien führten. 

Der bewegende Nachruf auf Se-
bastian Leicht (1908 – 2001) von
Georg Wildmann bietet ein an-
schauliches Bild über Leben, Werk

und Wirkung dieses wohl bedeu-
tendsten donauschwäbischen Ma-
lers des „Batscher Landes“. Der er-
folgreiche Werdegang des vielseiti-
gen bildenden Künstlers Tugomir
Huberger (1931 – 2001) wird von
Johann Adam Stupp sachkundig
nachgezeichnet. Ein einfühlsames
Porträt widmet Franz Heinz dem
Banater Künstler Walter Andreas
Kirchner, der seit 1981 in Pforz-
heim lebt und am 25. April 2001
sein 60. Lebensjahr erfüllte.

Die Rundschau informiert u. a.
über wissenschaftliche Tagungen,
Ausstellungen und die Verleihung
des Donauschwäbischen Kultur-
preises 2001 an Franz Hutterer
(Hauptpreis), Dr. Wendelin Ham-
buch (Förderpreis)  und Julia Schiff
(Ehrengabe), die Bücherschau ent-
hält 18 gediegene Rezensionen zu
interessanten Neuerscheinungen
aus den Bereichen Literatur und Li-
teraturwissenschaft, Politik und
Zeitgeschichte.

SSüüddoossttddeeuuttsscchhee  VViieerrtteelljjaahhrreessbblläätttteerr
––  ZZeeiittsscchhrriifftt  ffüürr  LLiitteerraattuurr    uunndd
KKuunnsstt,,  GGeesscchhiicchhttee  uunndd  ZZeeiittggee--
sscchhiicchhttee
IImm  AAuuffttrraagg  ddeess  IInnssttiittuuttss  ffüürr  ddeeuutt--
sscchhee  KKuullttuurr  uunndd  GGeesscchhiicchhttee  SSüüdd--
oosstteeuurrooppaass
HHeerraauussggeeggeebbeenn  vvoonn  HHaannss  BBeerrggeell
uunndd  FFrraannzz  HHuutttteerreerr
5511..  JJaahhrrggaanngg  ((22000022)),,  
HHeefftt  11

Der Marder kehrt
zurück – 
Gedichte 

von Imre Máté
Das Erscheinen des neuen Gedicht-
bandes* bedeutet für Imre Máté –
wie im Titel des Bandes angedeutet –
tatsächlich eine Rückkehr ins öffent-
liche literarische Leben. (Rückkehr?
Als ob jemand, der mit Literatur
irgendwas zu tun hatte, aus der Lite-
ratur überhaupt aussteigen könnte.)
Das Leben – aktive Teilnahme an der
Revolution im Jahre 1956 in Ungarn,
danach Flucht nach Österreich, seit-
her als Literaturkritiker, Journalist
und Dichter in Deutschland tätig –
versorgte den Dichter reichlich mit
Erinnerungen, Erfahrungen und
Emotionen, deren literarische Aufar-
beitung für ihn durch die für seine
Gedichte charakteristische sprachli-
che Dichte erfolgen kann.

Der nach seinen in Ungarn verbo-
tenen Büchern (Weisser Sturm, Flö-
ten wie die karneoläugige Katze,
Hund mit Knochen) im Jahre 2001
erschienene Band „Der Marder kehrt
zurück“ von Máté weist eine Vielfalt
an Themen und Stimmungen auf,
man findet eine selbstverständliche
Vermischung des Öffentlichen und
des Privaten. Der Dichter beschäftigt
sich mit den aktuellen Ereignissen
seiner zurückgelassenen Heimat (Bu-
dapester Ansichtskarte, Fortschritt)
ebenso wie mit der Heraufbeschwö-
rung der eigenen Vergangenheit
(Nachträgliche Monologe des Frei-
heitskämpfers in 2001), wobei er den
Leser mit den Folgen des damals Ge-
schehenen konfrontiert. Allzu bitter
schreibt er über die „Früchte“ der Re-
volution: der für ihn typische satiri-
sche Ton ist im Gedichtzyklus „Jako-
binermütze“ deutlich zu erkennen
und seine Enttäuschung in den Zeilen
„Es war womöglich ein Fehler / für
die Freiheit / gekämpft zu haben...“
zu spüren.

Das „ewig Weibliche“ erscheint in
den Liebesgedichten von Máté, in
diesen das Mysterium Frau wieder-
holenden, verehrenden Bekenntnis-
sen, an denen der Hauch der Ewig-
keit und der Glaube an die Zweisam-
keit des Menschen haftet. In der Lie-
beslyrik des Dichters, die auch das
Erotische und das Körperliche fein
thematisiert, erscheint die Frau als
Geliebte, als Ewig-Liebende, als
Partnerin für das Leben, als Göttin,
als Kurtisane und durchläuft somit
Vorstellungen des männlich Unbe-
wußten.

Die Rückkehr von Imre Máté ist
mit dem Erscheinen vorliegenden
Gedichtbandes vollzogen. Der Mar-
der spaziert wieder „gelassen auf
dem Dach des hundertäugigen Miets-
hauses“. Man kann nur hoffen, daß er
diesmal nicht wieder für längere Zeit
verschwindet.

KKaarrll  BB..  SSzzaabbóó
IImmrree  MMááttéé::  DDeerr  MMaarrddeerr  kkeehhrrtt  zzuurrüücckk..
GGeeddiicchhttee..
WWiieesseennbbuurrgg  VVeerrllaagg,,  SScchhwweeiinnffuurrtt,,
22000022,,  SS..  111188
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Besondere Beziehungen zu den Donauschwaben

Im bunten Noppen-Land
Lego eröffnete seinen ersten deutschen Freizeitpark

Deutsche Auslandsgesellschaft:
Fortbildung für Deutschlehrer

„Die Patenschaft des Landes Baden-
Württemberg über die Volksgruppe
der Donauschwaben geht zwar auf
die 50 zu, aber sie ist jung geblieben
und bleibt für die Landesregierung
eine besondere Verpflichtung. Ihr
Nutzen dokumentiert sich in einer
lebendigen und auch für die Jugend
spannenden Kulturarbeit sowie in
den vielen, für das Zusammen-
wachsen Europas wichtigen Kon-
takten des Landes und der Kommu-
nen mit Partnern in Ungarn und
Rumänien.“ Das sagte der baden-
württembergische Landesbeauf-
tragte für Vertriebene, Flüchtlinge
und Aussiedler, Innenstaatssekretär
Heribert Rech, auf dem Landes-
trachtenfest der Landsmannschaft
der Donauschwaben am 8. Juni in
Aldingen.

Rech erinnerte an die engen poli-
tischen, wirtschaftlichen und kultu-
rellen Verbindungen zwischen dem
deutschen Südwesten und dem

mittleren und unteren Donauraum
seit der Auswanderung unzähliger
Deutschen nach Osten und Süd-
osten Anfang des 18. Jahrhunderts.
Über ihre Motive und Schicksale
informiere eine deutsch-rumäni-
sche Wanderausstellung des Hauses
der Heimat des Landes Baden-
Württemberg, die noch bis zum 29.
Juni in der Bibliothek der Univer-
sität Stuttgart zu besichtigen sei
(NZ 16/2002). Viele Nachfahren
der Auswanderer seien nach dem
Zweiten Weltkrieg als Vertriebene
oder Aussiedler nach Baden-Würt-
temberg zurückgekehrt und hätten
wesentlich dazu beigetragen, das
zerstörte Land wieder aufzubauen.
„Ohne ihre Aufbauleistungen
stünde unser Land heute nicht in
vielen Bereichen an der Spitze aller
Bundesländer“, betonte er.

Baden-Württemberg habe es des-
halb 1954 als „herzliche Verpflich-
tung“ gesehen, die Patenschaft über

die Volksgruppe der Donauschwa-
ben zu übernehmen. Wichtiger Teil
sei dabei der Donauschwäbische
Kulturpreis, den das Land im jähr-
lichen Wechsel mit dem Rußland-
deutschen Kulturpreis vergebe.
Jüngstes Beispiel für die konstrukti-
ven Beziehungen sei das vor zwei
Jahren eröffnete Donauschwäbische
Zentralmuseum in Ulm, das zu glei-
chen Teilen von der Stadt Ulm, dem
Land und dem Bund finanziert und
von einer Stiftung getragen werde, in
der auch vier donauschwäbische
Landsmannschaften – Banater
Schwaben, Deutsche aus Ungarn,
Donauschwaben und Sathmarer
Schwaben – vertreten seien. Dane-
ben sei das auch vom Land sowie der
Stadt unterstützte Haus der Donau-
schwaben in Sindelfingen zum Treff-
punkt und Zentrum für Donau-
schwaben aus aller Welt geworden.

Seit vielen Jahren fördere die
Donauschwäbische Kulturstiftung

des Landes Baden-Württemberg
die Bemühungen, die deutsche Kul-
tur in den Herkunftsgebieten der
Donauschwaben aufrechtzuerhal-
ten. Heribert Rech verwies zudem
auf die regelmäßigen Schülerwett-
bewerbe und Stipendien des Lan-
des, die junge Menschen in die
grenzüberschreitenden Beziehun-
gen integriere. Auch die wissen-
schaftliche Zusammenarbeit des In-
stituts für donauschwäbische Ge-
schichte und Landeskunde in Tü-
bingen mit den östlichen Nachbar-
ländern habe über Grenzen hinweg
einen hervorragenden Ruf. Zudem
zähle die Gemischte Kommission
Baden-Württemberg/Ungarn zu ei-
nem lebendigen Kooperationspro-
gramm, das beiden Seiten zugute
komme.
*Weitere Informationen im Inter-
netangebot des Innenministeriums:
http://www.im.bwl.de (Stichwort
„Kulturerbe im Osten“)

Frage: Vier Kinder treffen zusam-
men; Jusuf aus der Türkei, Gianluca
aus Italien, Focco aus den Nieder-
landen und Vanessa aus England.
Welche Sprache sprechen sie? Ant-
wort: Lego. Eine Weltsprache, die
ohne Worte auskommt. Lego
stammt aus dem dänischen ,,leg
godt“ und bedeutet ,,spiel gut“. Dies
in die Tat umzusetzen fällt jedem
leicht, denn aus einem simplen Bau-
element lassen sich Welten erschaf-
fen. Welten über Ritter, Dinosaurier,
Eisenbahnen oder Raumstationen.
Ziemlich alles, was es einmal gab,

gibt und geben wird, läßt sich mit
den bunten Bauklötzen erbauen.

Gebaut wurde auch im schwäbi-
schen Günzburg, wo vor kurzem das
erste Legoland in Deutschland er-
öffnet wurde. Günzburg ist weltweit
der vierte Freizeitpark nach Billund
in Dänemark, Windsor in England
und Carlsbad in Kalifornien. Zwei
Jahre lang haben Modelldesigner
Stein auf Stein gelegt, 50 Millionen
zusammen. Sie schufen ein Kinder-
paradies auf 60 Hektar – das ent-
spricht der Größe von 25 Fußball-
feldern. In dem Miniland befinden
sich Nachbauten wie etwa die Ri-
alto-Brücke in Venedig, das Bran-
denburger Tor in Berlin (128 000
Plastikklötze) oder die Hamburger
Landungsbrücken. Ein Legoland-
Expreß kurvt durch einen Flugha-
fen, rattert an einem Hafen vorbei,
eine Safari-Tour verspricht viel
Abenteuer. Vom Wasserspielplatz
über Autos bis hin zu Feuerdrache
und Techno-Studios – für die insge-
samt 40 Attraktionen investierte
Lego mehr als 150 Millionen Euro.

Eine Summe, die wieder einge-
spielt werden soll. Was die Besucher
ausgeben, davon soll jedoch nicht
nur die Lego Company profitieren,
sondern der gesamte Raum Günz-
burg. Bis zu zwei Millionen Besu-
cher werden jährlich erwartet; be-
sonders viele Familien, denn Lego-
land richtet sich an Kinder von 3 bis
13 Jahren. Gastronomen und  Hote-
liers reiben sich die Hände.

(Legoland Deutschland liegt bei
Günzburg, zwischen München und
Stuttgart am Schnittpunkt  der Auto-
bahnen A 7 und A 8. Geöffnet ist der
Freizeitpark von Mai bis Januar.
Die Internet-Adresse lautet:
www.legoland.de).

AAnnddrreeaa  HHéécczz

Lübeck (IMH). Seit mehr als 50
Jahren bemüht sich die 1949 ge-
gründete Deutsche Auslandsgesell-
schaft um die „Pflege der deutschen
Beziehungen zum Ausland und um
die Förderung der internationalen
Gesinnung“. „Das zentrale Anliegen
der Gesellschaft ist und bleibt – und
das hat sich im halben Jahrhundert
ihres Bestehens nicht geändert – die
internationale Verständigung“, erör-
tert Geschäftsführer Martin Herold.
„Auch in Zukunft wird es wichtig
sein, die Situation in Deutschland
und in den Partnerländern zu analy-
sieren und entsprechend den Analy-
sen dann auch zu handeln. Wir
scheuen uns dabei nicht, neue Wege
zu suchen und diese auch zu be-
schreiten.“ In den 60er Jahren hat
begonnen, was heute die Hauptauf-
gabe der Gesellschaft ist, nämlich
die Organisation und Durchführung
von landeskundlichen Fortbildungs-
kursen für Deutschlehrer aus Nord-
und Nordosteuropa. „Zu Beginn der
80er Jahre lag unser Schwerpunkt in
den skandinavischen Ländern, An-
fang der 90er Jahre kamen dann
auch die baltischen Staaten Estland,
Lettland und Litauen dazu“, erzählt

Martin Herold, der selbst ein Jahr
Geschichte an der Universität Tartu
in Estland unterrichtet hat. „Heute
haben wir intensiven Kontakt mit
der Deutsch-Lehrerschaft in Däne-
mark, Estland, Finnland, Island,
Lettland, Litauen, Norwegen, Polen
und Schweden.“ Seit jeher finden
die meisten Fortbildungsseminare in
Lübeck, dem Sitz der Gesellschaft,
statt, wo die Teilnehmer in Privat-
quartieren untergebracht sind und so
das wirkliche deutsche Alltagsleben
kennenlernen können. „Aus der
Kenntnis der Lebensbedingungen
des jeweils anderen heraus läßt sich
dann auch ein besseres Verständnis
für den anderen entwickeln. Und
nur, wenn die Lehrer selbst
Deutschland hautnah erleben, kön-
nen sie ein wahres Deutschland-
und Deutschenbild vermitteln“, um-
reißt Martin Herold die Philosophie
der Auslandsgesellschaft. 

Kontaktadresse
Deutsche Auslandsgesellschaft e. V.
E-Post: deutsche.auslandsgesell-
schaft@t-online.de
www.deutsche-auslandsgesell-
schaft.de

Neue ZeitungNeue Zeitung
iimm  IInntteerrnneett::

www.extra.hu/neuezeitung

Ihre Meinung, Kritik, Bemerkung können Sie uns per E-Mail zukommen
lassen:

neueztg@mail.elender.hu

LEGO
Gegründet hat das Unternehmen
Ole Kirk Christiansen. Der Däne
entwickelte 1932 eine Technik,
die dem Turmbau Stabilität ver-
schaffte. Denn bis dahin waren die
Bauklötze aus Holz, die Oberflä-
che glatt, keineswegs griffig. Die
Erfahrung lehrt, daß sich so kein
stabiler Turm bauen läßt. Dem
Problem bot Christiansen Abhilfe,
indem er seine Klötze aus Plastik
herstellte, die Oberfläche mit
Noppen versah und die Unterseite
mit Röhrchen bestückte: fertig
war die Steckverbindung.

Dieses Stöpsel-System erlaubt
viele Variationen. Schlaue Köpfe
haben Folgendes ausgerechnet:
zwei Steine mit acht Noppen las-
sen sich auf 24 Arten zusammen-
stecken; bei vier Steinen sind es
bereits 102 981 500 Möglichkei-
ten. Da jedes Kind mehr als vier
Bausteine besitzt, sind der Phanta-
sie keine Grenzen gesetzt. Die
Philosophie von Lego geht auf:
Spaß und Pädagogik, Greifen und
Begreifen.
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Erfahrungen in Kasachstan 

Deutsche entlang der Seidenstraße

Der Verband der Deutschen Jugend
K asachstans organisierte in Ko-
operation mit der Otto-Benecke-
Stiftung das Seminar „Miteinan-
der“ vom 6. bis 11. Mai in der ehe-
maligen Hauptstadt Almaty. Von
der GJU wurde mir die Ehre zuteil,
in dieses ferne Land zu fahren. Die-
ses Seminar ist für Jugendverbände
der deutschen Minderheiten überall
auf der Welt und findet jedes Jahr
in einem anderen Land statt. Dieses
Jahr kamen die meisten Teilnehmer
aus Kirgistan, Usbekistan, Ruß-
land, aus der Ukraine, Litauen und
aus Kasachstan. Die „üblichen“
deutschen Jugendverbände ließen
sich natürlich auch vertreten (wie
zum Beispiel die Deutschen aus Po-
len mit doppelter Staatsbürger-
schaft).

Es war sehr interessant, sich mit
diesen Jugendlichen mit deutschen
Ahnen zu unterhalten. Sie lernen
Deutsch in der Schule, haben eigene
Zeitungen, Bühne, Bibliothek, Ver-
anstaltungen, Chöre, und das Wich-
tigste: riesengroße Begeisterung. Sie
alle haben Probleme mit den Fi-
nanzquellen (in Taschkent, Usbeki-
stan, betreibt der lokale Deutsche
Jugendverband ein Internet-Café,
um die Kosten des Deutschen Thea-
ters zu decken). Der Durchschnitts-
lohn in diesen Ländern übersteigt
kaum die 30 Dollar; es lohnt sich,
Deutsch in Privatschulen zu unter-
richten, das ist einer der wenigen
möglichen Ausbruchspunkte für
diese Menschen, deren Eltern und
Großeltern ihre Muttersprache abso-

lut verboten war. Für sie ist es ein
Traum, irgendwann nach Deutsch-
land zu fahren, jeder hat Verwandte
in dem Vaterland, trotzdem ist es
schwierig, ein Visum zu bekommen,
und wer die Möglichkeit hat, bleibt
mit großer Wahrscheinlichkeit im
Westen.

Jeden Tag hatten wir etwas anzu-
sehen. Wenn es keine Gruppenarbeit
gab, fanden die Organisatoren (oder
ich) immer etwas. Eines Tages be-
suchten wir die Redaktion der Wo-

chenzeitung der Deutschen in Ka-
sachstan für Politik, Wirtschaft und
Kultur. Sie wird von Deutschland fi-
nanziert und von Kasachstan zen-
siert. Trotz der starken Assimila-
tionsprozesse gibt es noch immer
Bedarf für eine Auflage von 1700
Exemplaren des Wochenblattes.

Mit mir passierte wirklich sehr
viel in dieser Woche, ich könnte
stundenlang erzählen, aber was ich
am Abend der Minderheiten erlebte,
muß ich euch unbedingt mitteilen.
Es fand ein Kulturprogramm im
Deutschen Haus statt. Von den 33
Minderheiten Kasachstans stellten
sich die zehn größten etwas vor. Als
ich die letzte Gruppe sah, wußte ich
sofort, warum ich so viel gefahren
bin. Der Chor bestand aus vier
Omas und zwei Opas, sie sahen ge-
nauso aus wie unsere. Sie begannen
alte Lieder zu singen, Lieder, die
man in der Branau hört. Sie erzähl-
ten Märchen in unserem Dialekt!
Für einen Moment dachte ich, im
Ófaluer Altenheim zu sein. Aber ich
war 5000 km von Ofalo entfernt! Es
war unglaublich. Nach der Vorstel-
lung fragte ich den einen Mann, wo

er sein Abzeichen bekommen hat.
Er erzählte seine Geschichte. Rote
Armee, das idyllische Heimatdorf
im Ural, die nur wegen der Ab-
stammung ermordeten Eltern, Fa-
schisten, Kommunisten, die Kfan-
geschaft, Sibirien, Kohlengruben
im Donezbecken, Schollenpflicht,
dann die Wüste in Kasachstan, „an-
gewiesene“ russische Frau, russi-
sche Kinder und Enkelkinder, Angst
vor der deutschen Sprache. Es ging
stundenlang, mit den anderen, aber
mit denselben Stichwörtern. Die
Geschichte, die wir schon tausend-
mal gehört haben, die Geschichte,
die ich zum tausendeinsten Mal
noch immer nicht verstehe. Wie
konnten das diese Leute mitma-
chen? Egal ob in Europa oder in
Zentral-Asien.

Also die größte Lehre der ganzen
Reise ist, daß ich jetzt die Wichtig-
keit des Sprachgebrauches sehe. Ich
erlebte Jugendliche mit sehr großem
Enthusiasmus, Traditionspflege,
deutschen Tänzen, Liedern, Famili-
ennamen. Identitätsbewußt. Alles
war zusammen. Mit einer einzigen
Ausnahme: der Sprache. Sie haben
ausschließlich Russisch gesprochen.
Nur Russisch. Wie lang können sie
noch deutsch bleiben? Ich hoffe, wir
alle sehen den Vergleich.

Wollen wir das etwa auch?
TThhoommaass  HHooffffmmaannnn

Man kann berechtigt die Frage stellen: Was hat ein GJUler in
Kasachstan zu tun? Ehrlich gesagt, als ich hörte, daß ich nach

Almaty fahren könnte, hatte ich auch keine Ahnung... Dann las ich
nach: Kasachstan ist heute europäisch und asiatisch – ähnlich wie

die Türkei. Die heutige politische wie geographische Grenze
zwischen Europa und Asien ist das Uralgebirge, die Grenze entlang
Kasachstan bis zum Kaspischen Meer und das Kaukasusgebirge. Die

nördlichste Stadt Kasachstans liegt auf dem gleichen Breitengrad
wie Malmö (Schweden), die südlichste wie Rom (Italien). Die

Bevölkerungszahl von Kasachstan beträgt etwa 16 Millionen, davon
sind 3,1 % Deutsche. 496 000 „Unsereiner“. Unglaublich, nicht?

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde eine Million Wolgadeutsche in
die Kasachische Wüste deportiert. Wegen „kollektiver Schuld“...

BBlliicckk  aauuff  AAmmaattyyGGJJUU--MMiittgglliieedd  TThhoommaass  HHooffffmmaannnn  ((lliinnkkss))  aauuff  ddeerr  PPrreesssseekkoonnffeerreennzz

VVoorrttrraagg  ddeerr  „„WWüüsstteennsscchhwwaabbeenn““

PPrrooggrraammmmvvoorrsscchhaauu
Ferienakademie Duderstadt – Das geplante Fachseminar vom 21. 06. –
30. 06. 2002 mit aktiven deutschsprachigen ehrenamtlichen europäischen
Führungs- und Fachkräften der Jugendhilfe und Jugendarbeit hat als Ziel-
richtung, jungen Menschen die Gelegenheit zu geben, sich über elemen-
tare Aspekte der Jugendarbeit auszutauschen und fortzubilden.

Einen besonderen Schwerpunkt der Veranstaltung stellt der Umgang
mit neuen Medien dar. Hierbei sollen u. a. folgende Themenbereiche be-
handelt werden: mediale Jugendarbeit, allgemeine Aspekte der Gruppen-
leiteraus- und -fortbildung, methodisch-didaktische Grundaspekte, As-
pekte der Förderungsbedingungen von Jugendarbeit im allgemeinen und
speziellen.
WWoorrkksshhoopp--AAnnggeebboottee::
1. Internet – das mediale Element des 21. Jahrhunderts (Allgemeine As-
pekte – Jugendarbeit im Internet – Homepage-Aufbau – Aufbau eines eu-
ropäischen Jugendservers)
2. Videoarbeit (Inhaltliche Aspekte, Aufnahme, Schnittechnik)
3. Kreative Jugendkulturarbeit
4. Neue Methoden in der Jugendarbeit
Veranstalter: DJO-Deutsche Jugend in Europa, Landesverband Nieder-
sachsen e. V. in Zusammenarbeit mit der Europa-Akademie Eichsfeld e. V.
ZZeeiittrraauumm::  2211..  ––  3300..  0066..  22000022  iinn  DDuuddeerrssttaaddtt
Anmeldung und weitere Informationen über das GJU-Büro. Die GJU darf
zur Ferienakademie 8 Mitglieder entsenden.
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Kinoecke

Kate und Leopold
Schlagzeilen

Skurriles und Kurioses aus der Welt

Deutschlands wahre Stars

Michael Schumacher

Familienglück
Schauspielerin Cathrine Zeta-Jones und Ehemann Micheal Douglas
träumen von noch mehr Familienglück. Obwohl sie bereits einen einein-
halbjährigen Sohn haben, wollen sie noch mehr Kinder. Die Schauspie-
lerin schwört selbst auf die Zahl drei, denn sie hat auch zwei Geschwi-
ster, doch eigentlich wollen die beiden so viele Kinder wie nur möglich.
Im nächsten Jahr wollen sie dann auch mit der „Produktion“ beginnen.
Kaum ein Star und schon Gerüchte
Er ist kaum 21 Jahre jung, doch seit der neuesten „Star Wars“-Episode
weltbekannt. Zuvor spielte Christensen in Serien und in kleineren Fil-
men. Doch nun ist er berühmt, und mit seiner Bekanntheit kamen gleich
die Gerüchte über seine angebliche Homosexualität. Christensen ließ so-
fort – und sanft – dementieren. Natürlich sei er nicht schwul, sagte er.
Auch andere Gerüchte ließ er dementieren, beispielsweise seine angeb-
liche Affäre mit der Schauspielerin Natalie Portman. Seine größte Liebe
sei eh seine Mutter, sagt er in verschiedenen Interviews.
Verführerische Fotos
Beckham hat sich rechtzeitig vor der Weltmeisterschaft für ein Magazin
für viel Geld in provokanten Posen fotografieren lassen. Der 27jährige,
der schon früher verbreitete, er trage gerne die Unterwäsche seiner Frau,
zeigt sich nun auch mit dunklem Nagellack. Auf den Fotos erscheint er
auch mit halb geöffneter Hose, einem mit Babyöl eingeriebenen Ober-

körper und in Kreuzigungspose,
abgelichtet vor dem roten St.-Ge-
orgs-Kreuz der englischen Natio-
nalfahne. Die Meinung vieler auf
solche Fotos war nur, Beckham
sehe zwar hinreißend aus, aber
hinreißend schwul.
Ich mag sie
Apropos Schwule: Popikone Brit-
ney Spears hat sie ganz doll lieb –
das erklärte sie nun in einem Inter-
view. Sie findet Homosexuelle
viel emotionsvoller und offener
und meint daher, daß ihr neuer
Film „Crossroad“ ihnen sehr ge-
fallen wird. Die Popprinzessin hat
unter den Schwulen eine ganze
Schar von Anhängern. Angeblich
sind sogar die meisten ihrer
Freunde und alle ihrer Tänzer ho-
mosexuell. Vor allem liebe sie an
solchen Freunden ihre Ehrlichkeit.

MMóónniikkaa  SSzzeeiiffeerrtt

SSttaarrlliigghhttss

Eine Wirtin aus Mylau hat einen
Rechtsstreit mit einem unzufriede-
nen Gast verloren, der in ihrem Lo-
kal einen Sauerbraten zurückgehen
ließ und nicht zahlte. Der Gast, ein
32jähriger aus Münster, kennt sich
als gelernter Koch mit dem Essen
aus. Er kritisierte gleich nach den
ersten Bissen die Soße und das Rot-
kraut, ließ das Gericht zurückgehen
und weigerte sich, den Preis zu zah-
len. Das Gericht wies die Klage der
Wirtin mit der Begründung ab, diese
habe nicht zweifelsfrei den Nach-
weis erbringen können, daß der ser-
vierte Sauerbraten mit dem Rotkraut
in allein Einzelheiten einem solchen
Braten der geschuldeten Art und
Weise entspreche. Nach Auskunft
von Rechtsanwalt Karsten Luicke
aus Münster stärkt das Urteil die
Stellung des Verbrauchers. Aller-
dings müsse man sofort nach dem
ersten Verkosten reklamieren, wenn
man mit dem Essen in einem Re-
staurant nicht zufrieden sei.

Eine Autoradkappe aus den 30er
Jahren hat Schülern einer Lübecker
Grund- und Hauptschule einen vor-
zeitigen Schulschluß beschert. Weil
der Schulrektor den tellergroßen,

verrosteten Gegenstand für eine
Mine hielt, schickte er die rund 400
Schüler nach Hause und informierte
die Polizei. Spezialisten des Muni-
tionsräumungskommandos konnten
den Irrtum aufklären. Wie sich her-
ausstellte, hatte der Hausmeister ei-
ner anderen Lübecker Schule den
Gegenstand bei Ausgrabungsarbei-
ten zu einem Schwimmbecken ge-
funden.

Ein schusseliger Rentner hat in
der Münchner S-Bahn seine Akten-
tasche mit rund 22.000 Euro Bar-
geld, mehreren Schmuckstücken
und vier Goldbarren im Wert von
mehr als 6.000 Euro liegenlassen.
Zu seinem Glück gab ein ehrlicher
Finder die Tasche, in der zudem
noch zwei Sparbücher im Wert von
fast 12.000 Euro steckten, bei der
Bahnpolizei ab. Der 75jährige
mußte erst von der Bahnpolizei be-
nachrichtigt werden, da er die Ta-
sche und ihren Inhalt im Gesamt-
wert von mehr als 40.000 Euro of-
fenbar gar nicht vermißt hatte. Der
Finder hat seinen gesetzlichen An-
spruch auf drei Prozent Finderlohn
bislang nicht geltend gemacht.

MMóónniikkaa  SSzzeeiiffeerrtt

Kate McKay ist die perfekte Karrie-
refrau von heute. Die New Yorker
Marketingexpertin verfügt über
Ehrgeiz, Fachwissen und die nötige
Portion Zynismus, um die Karriere-
leiter in ihrer Firma CRG rasant em-
porzuklettern. Die Liebe ist dabei
allerdings auf der Strecke geblieben,
denn auch Kates letzter Freund, der
chaotische Stuart, entpuppt sich als
Enttäuschung.

Ausgerechnet Stuart aber ent-
deckt in einem Anfall von Genialität
einen Weg durch die Zeit. Von sei-
nem Ausflug ins Jahr 1876 bringt er
versehentlich das umwerfendste
Mannsbild in die Gegenwart mit,
dem Kate jemals begegnet ist: Leo-
pold Alexis Elijah Walker Gareth
Thomas, dritter Baron von Albany.

Der importierte viktorianische
Gentleman ist höchst erstaunt, an ei-
nem Ort gelandet zu sein, wo kleine
Menschen aus merkwürdigen

Kisten sprechen, dunkle Räume sich
auf wundersame Weise erhellen und
der „General of Electric“ eine Ma-
schine erfunden hat, die – Wunder
über Wunder – Weißbrot beiderseits
röstet.

Nach anfänglichem Befremden
ist der zeitreisende Gentleman über-
aus angetan von Kate, die so ganz
anders ist als die höheren Töchter,
unter denen er, nach dem Willen sei-
ner Familie, seine Zukünftige su-
chen soll.

Mit Hilfe von Kates Sekretärin
Darci beginnt nach einem Ritt durch
den Central Park und einem stilech-
ten Candelight-Dinner samt Steh-
geiger eine viktorianische Romanze
im 21. Jahrhundert. Doch Leopold
muß in die Vergangenheit zurück-
kehren, sonst gerät die Zukunft ins
Wanken – und der Fahrstuhl würde
nie erfunden werden.

MMaarriiaannnnee  HHiirrmmaannnn

Schumacher fuhr bereits mit fünf
Jahren seine ersten Kart-Rennen,
obwohl sein Vater Rolf gar nicht
vom Hobby des Sohnes begeistert
war. Doch auch er konnte Klein-
Schumi nicht aufhalten. 1983
wurde Michael zum ersten Mal,
1985 zum zweiten Mal Deutscher
Juniorenmeister. Ein Jahr später,
1986, nahm er erstmals an der
Deutschen Kart-Meisterschaft teil
und wurde auf Anhieb dritter,
ebenso wie bei den Europameister-
schaften. Im Jahre 1987 folgte dann
der zwischenzeitlich größte Tri-
umph, Michael Schumacher ge-
wann die Deutsche Kart-Meister-
schaft und die Europameister-
schaft. Ende 1988 wurde Willy We-
ber auf Michael Schumacher auf-
merksam, denn bei einem Formel-
Ford-Lauf auf dem verregneten
Salzburg-Ring stürmte Michael
innerhalb einer Runde von Platz
sieben auf Platz eins. Weber lud ihn
zu einer Testfahrt in sein Formel-3-
Team ein. Bei der Testfahrt war
Schumacher sensationelle 1,5 Se-
kunden schneller als der etablierte
Stammpilot. Ein Zweijahresvertrag
für 1998 und 1990 war ihm damit
sicher. Schumacher fuhr in seinen
ersten Formel-3-Saisons 1989 zwei
Siege ein und beendete die Meis-
terschaft mit nur einem Punkt
Rückstand als dritter. Für den wei-
teren Werdegang nach dem Formel
3 planten Willy Weber Lehrjahre

bei Mercedes-Benz in der Gruppe
C  Weltmeisterschaft. Schumacher
sollte  professionelle Presseauf-
tritte lernen, Rhetorikkurse besu-
chen und Interviews in Englisch
führen. Bezüglich der Rennen
lernte der Junior, mit der extremen
Leistung der Rennwagen und mit
der extrem hohen Geschwindigkeit
umzugehen. Und das alles hat sich
gelohnt. Parallel zu Formel 3 nahm
Michael Schumacher 1990 an der
Gruppe C Weltmeisterschaft teil.
Hier fuhren Schumacher, Heinz-
Harald Frentzen und Karl Wendlin-
ger im Juniorenteam von Merce-
des-Benz. Die Fahrerwertung end-
ete für Michael mit dem fünften
Platz und dem Gesamtsieg in der
Markenmeisterschaft. Durch sein
Engagement für Mercedes hatte
sich Michael Schumacher eine
phantastische Ausgangsposition im
Kampf um ein Formel-1-Cockpit
geschaffen.

Michael Schumacher wechselte
von Benetton zu der italienischen
Scuderia Ferrari, und zusammen
mit seinem Ferrari ist er auch unbe-
strittener Weltmeister. Sein gefähr-
lichster Gegner ist kein geringerer
als sein kleiner Bruder Ralf. Die
Schumacher-Brüder sind halt eben
die Schnellsten auf dieser Welt.
Und das beweisen sie ihren Fans,
dem Publikum und auch sich selbst
bei jedem Rennen.

MMaarriiaannnnee  HHiirrmmaannnn

Shake
Wenn Ihr Euren Beitrag auch hier

sehen wollt, oder gerne Eure
Meinung zu unseren Themen

äußern möchtet, dann schreibt an:
MMaarriiaannnnee  HHiirrmmaannnn

Kontaktadresse:
Radio Fünfkirchen, 
Deutsche Redaktion 

Fünfkirchen 
Szent Mór Str. 1 

7621
Tel.: 72/518 333

Mobil: 06-20/9915-044

Die Sendung Shake
könnt Ihr jeden Samstag

zwischen 10.30 und 11.00 Uhr
auf Mittelwelle 873 hören.
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Die Haut ist unter norma-
len Bedingungen voll
funktionsfähig. Auf Ein-
flüsse wie Umweltbelas-
tungen oder Rückstände
in Nahrungsmitteln rea-
giert die Haut oft mit Un-
verträglichkeitserschei-
nungen. Die Haut ist
auch ein zuverlässiges
Frühwarnsystem, denn
ihr Erscheinungsbild ist
der Spiegel des Stoff-
wechsels. Die Haut der Männer
braucht auch eine richtige Pflege.
Der gepflegte Mann achtet auf die
schonende Hautreinigung. Doch die
meisten Männer vernachlässigen ihre
Haut. Das Wohlfühlen der Haut be-
ginnt bei der täglichen Rasur. Man
soll einen angenehmen, vitalisieren-
den Rasierschaum, der Pflegevita-
mine enthält und die Haut beruhigt,
benutzen. Nach der Rasur soll die
Haut mit einem guten, desinfizieren-
den, entspannenden Aftershave beru-

higt werden. Alkoholge-
halt im Aftershave ist
nicht erwünscht. Ge-
sichtshaut braucht nur
kaltes oder lauwarmes
Wasser und manchmal
ein wenig Seife.
Es ist wichtig, die Wa-
schlotion mit viel Wasser
gut abzuwaschen. Beim
Aufenthalt im Freien,
beim Sport braucht die
trockene Haut Feuchtig-

keit spendende Creme. Das tägliche
Duschen darf nicht vergessen wer-
den. Wichtig ist dabei, danach die
Haut sorgfältig abzutrocknen. Be-
sonders gilt das für die Füße. Beim
Sommerurlaub oder Wintersport soll
man die Haut vor UV-Strahlen mit
dafür geeigneten Cremes schützen.
Eine positive Einstellung zu dem ei-
genen Körper sowie eine gesunde
Ernährung und gute Schlafgewohn-
heiten sind eng mit dem Begriff Kör-
perpflege verbunden.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

HHaauuttppfflleeggee  ffüürr  MMäännnneerr

Traum der Woche

Wohnungsweihe
Weihe: Segen, Einsegnung, gottes-
dienstl. Handlung, mit der eine Per-
son od. Sache für den Kult bestimmt
wird
Ich hatte einen Traum: Ich ging in der
fast leergewordenen Wohnung mei-
ner Eltern, in der ich aufgewachsen
bin, herum. Als ich im Zimmer mei-
nes Vaters ankam, füllte es sich plötz-
lich. Der große, dunkelrote Teppich,
den noch meine Mutter verkaufen
mußte, breitete sich unter meinen Fü-
ßen aus, das Bett stand auf seinem al-
ten Platz. Statt der deutschen Krimi-
sammlung standen die philosophi-
schen und Theaterbücher, überwie-
gend in englischer Sprache, in den
Regalen. Die große Stehlampe war
an, und in dem burgunderroten Oh-
rensessel saß mein Vater und las in
einem Rollenbuch. Er blickte nicht
auf, so ging ich in das Zimmer mei-
ner Mutter rüber. Sie war nicht dort,
der Notenständer war aber in der
Mitte des Zimmers plaziert und ihre
Bratsche lag auf dem Tisch neben
den beiden Stühlen, die inzwischen
bei einem Freund stehen. Auch sonst
war alles auf seinem alten Platz, die
Teppiche, ihr Bett, der Schrank und
die beiden Sessel mit dem kleinen
Tisch. Die Tür zum Eßzimmer war
auf, ich machte einen Bogen um den
großen Tisch – auch hier war die Ein-
richtung noch intakt: Der Löwe
thronte auf dem falschen Kamin, und
auf der Kolonialanrichte stand eine
Vase mit Flieder und Tulpen. Ich ging
weiter. In der Küche war Tante
Magda beim Abspülen, so ging ich
zurück, denn wenn sie da war, war
das kleine Zimmer noch ihr Reich,
und da wollte ich nicht durch. Aus
dem Eßzimmer begab ich mich in
mein Zimmer, dort fand ich auch
meine Mutter in der Gesellschaft
meiner Freundin aus dem Haus, die
inzwischen in Athen lebt. Als ich sie
ansprach, reagierten sie nicht. Das
Telefon piepst – und ich wache auf.
Ich liege im Bett meines Vaters im al-
ten Eßzimmer, mein Blick sucht ver-
gebens die Anrichte. Nur der Tisch ist
noch da, und als ich richtig zu mir
komme, bin ich froh, daß Vater Ste-
phan und Gustl zugesagt haben, die
Wohnungsweihe abzuhalten. Sie
kommen gegen Mittag, halten eine
kleine Messe, in Richtung Osten ste-
hend. Gustl singt und Vater Stephan
geht durch die Räume und besprengt
sämtliche Wände mit Weihwasser
und spricht: Segne, Herr, dieses
Heim durch das Weihwasser. Dann
liest er aus der Bibel und geht noch
einmal durch die Wohnung und
spricht den Segen, diesmal das Weih-
rauchfaß schwenkend. Anschließend
spricht er von den guten Geistern und
den Schutzengeln und den Wün-
schen, die man hat, und die manch-
mal erst mit der Zeit erfüllt werden.
Nach der Zeremonie reden wir bei ei-
nem kleinen Imbiß über Gott und die
Welt und über die Sauerkirschen, die
unter dem Regen leiden. Eine Ruhe
wie lange nicht mehr in diesen Wän-
den erfaßt mich.                        jjuuddiitt

GGeeddeennkkaauusssstteelllluunnggeenn
– Anläßlich des 100. Geburtstages des weltberühmten amerikanischen Ar-
chitekten und Designers Marcel Breuer richtete die Museum-Galerie in
Fünfkirchen, wo er das Licht der Welt erblickte, eine Gedenkausstellung
ein, die bis 7. Juli zu besichtigen ist. Marcel Breuer, der 1981 in New York
starb, wurde am Weimarer Bauhaus bei Walter Gropius, dem weltbe-
rühmten Architekten und  Industriedesigner, dem Begründer des Bauhaus,
einem der faszinierendsten Vertreter der neuen, auf Zweckmäßigkeit aus-
gerichteten Architektur, ausgebildet. Breuer konstruierte 1925/26 die er-
sten Stahlrohrmöbel, die dann serienmäßig – auch in Fünfkirchen – her-
gestellt und weltbekannt wurden. Als Architekt wirkte er zuerst in Berlin.
1935 wollte er nach Ungarn zurückkehren, erhielt jedoch keine Kammer-
Mitgliedschaft, so daß er sich in  London niederließ. Ab 1946 war er in
New York tätig, wo er eine Zeitlang ein gemeinsames Büro mit Gropius
hatte. Er entwarf mehrere weltbekannte öffentliche Gebäude – wie das Pa-
riser UNESCO-Palais und die Forschungszentrale von IBM in Frankreich
–, die durch eine skulpturale Verwendung des Betons gekennzeichnet
sind.

– Im Rahmen der 7. Jagd- und Naturschutztage in Großmarosch/Nagyma-
ros zu Ehren des vor l21 Jahren geborenen berühmten Afrikaforschers und
Autors Kálmán Kittenberger, der bis zu seinem Tode 1958 38 Jahre in
Großmarosch lebte, wurde im örtlichen Kulturhaus eine Gedenkausstellung
eröffnet. Kittenberger hat während seiner sechs Afrikasafaris 300 bisher un-
bekannte Tierarten entdeckt und die Sammlung des Ungarischen National-
museums um 60 000 Exemplare bereichert.

EEuurrooppääiisscchheerr  SSpprraacchhpprreeiiss
Zum ersten Mal können sich Institutionen in Ungarn um den Europäi-
schen Sprachpreis bewerben. Der Preis, der für herausragende Resultate
im Sprachunterricht verliehen wird, wurde 1998 von den EU-Staaten ge-
gründet. Bisher haben diese Auszeichnung europaweit 300 Institute ge-
wonnen.

Ziel der vom ungarischen Bildungsministerium unterstützten Initiative
ist die öffentliche Anerkennung von im Fremdsprachenunterricht als bei-
spielhaft geltenden innovativen Programmen auf jeder Unterrichts- und
Bildungsebene.

Die Programme müssen umfassend, original und kreativ sein sowie von
der sprachlichen Vielfalt Europas ausgehen und bereits in der täglichen Pra-
xis angewendet werden oder kurz davor stehen.

Bewerben kann man sich ausschließlich mit dem Formular auf der
Homepage der Gemeinnützigen Stiftung Tempus (http://www.tpf.iif.hu).

Die Bewerbungsformulare sind bis 30. September 2002 einzureichen bei:
Tempus Közalapítvány 1438 Budapest 70. Pf. 510.

DDEEUUTTSSCCHHSSPPRRAACCHHIIGGEE
RRUUNNDDFFUUNNKKPPRROOGGRRAAMMMMEE

RRaaddiioo  FFüünnffkkiirrcchheenn
IInn  ddeerr  MMuutttteerrsspprraacchhee
Die deutschsprachige Landessen-
dung von Studio Fünfkirchen des
Ungarischen Rundfunks täglich von
19.30 bis 20.00 Uhr im Kos-
suth-Sender auf Ultrakurzwelle und
den Frequenzen der Regionalstudios.
Die Landessendung wird auch per
Satellit übertragen. Zu empfangen ist
die Sendung täglich zwischen 19.30
Uhr und 20.00 Uhr über Hot Bird 3,
7.74 MHz europaweit.

Die Deutsche Redaktion von FF ist
unter folgender E-Mail-Adresse zu
erreichen: radio-pecs2@mail.matav.hu
RReeggiioonnaallpprrooggrraammmmee
Studio Fünfkirchen sendet deutsch-
sprachige Programme täglich um
10.30 Uhr auf Mittelwelle 873 kHz
(344 Meter).
RRaaddiioo  MMoohhaattsscchh  
sendet in deutscher Sprache montags
von 18.05–19.00 Uhr, mittwochs von
18.05–19.00 Uhr, freitags von
18.05–19.00 Uhr auf Mittelwelle
1485 kHz.
RRaaddiioo  BBuuddaappeesstt  GGrruußß  uunndd  KKuußß
Das Programm hören Sie freitags von
15.00 bis 16.00 Uhr auf Kurzwelle:
6025 kHz = 49 Meterband und  sonn-
tags von 14.00 bis 15.00 Uhr auf
Kurzwelle:  6025 kHz = 49 Meter-
band und 7220 kHz = 41 Meterband
sowie an beiden Tagen über Satelli-
ten: Hot Bird 4, Tonträger 7,56 MHz
des ungarischen Duna-TV, 13 Grad
Ost, Transponder 115,10 815,08
MHz, horizontale Polarisation.
Ausstrahlung für Südungarn über
Studio Fünfkirchen auf Mittelwelle
344 Meter = 873 kHz samstags von
11.00 bis 12.00 Uhr.

DDEEUUTTSSCCHHSSPPRRAACCHHIIGGEESS
FFEERRNNSSEEHHPPRROOGGRRAAMMMM  
UUNNSSEERR  BBIILLDDSSCCHHIIRRMM

Die deutschsprachige Fernsehsen-
dung von Studio Fünfkirchen des
Ungarischen Fernsehens „Unser
Bildschirm“ meldet sich dienstags
um 13.30 Uhr im 1. Programm von
MTV. 
Wiederholung samstags um 9.55
Uhr im 2. Programm von MTV. 
Zeitpunkte im Juni auf Seite 16! 

BBuuddaappeesstteerr  ZZeeiittuunngg
Redaktion: 1026 Budapest,

Gábor Áron u. 16
Tel./Fax: 200 13 88, 200 14 68, 

200 19 76
E-Mail: redaktion@ budapester.hu

Internet: www.budapester.hu

AAnnzzeeiiggeennaannnnaahhmmee::
RReeddaakkttiioonn  NNeeuuee  ZZeeiittuunngg

TTeell..::  330022  66778844  
FFaaxx::  226699  11008833

EE--MMaaiill::  nneeuueezzttgg@@mmaaiill..eelleennddeerr..hhuu
**

IInntteerrnnaattiioonnaallee  MMeeddiieennhhiillffee  ((IIMMHH))
BBüürroo  DDeeuuttsscchhllaanndd

PPoossttffaacchh  1111  2222
DD--5533775588  HHeennnneeff  bbeeii  KKööllnn

FFaaxx::  00  2222  4422))  7733  5599
EE--PPoosstt::  iinntteerr--iinnffoo@@tt--oonnlliinnee..ddee
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IInntteerrnnaattiioonnaallee  FFoorrttbbiilldduunngg  ffüürr
TThheeaatteerrggrruuppppeennlleeiitteerr  

NNNNEEEEUUUUEEEERRRR    ZZZZEEEEIIIITTTTPPPPUUUUNNNNKKKKTTTT!!!!

Der Zeitpunkt des internationalen Weiterbildungskurses für Theater-
gruppenleiter hat sich geändert. Die Fortbildung wird vom 28. – 31. Juli
im Ungarndeutschen Bildungszentrum Baje/Baja (Duna u. 33) stattfin-
den. Es werden drei Workshops zu den verschiedenen Themen der schu-
lischen Laientheaterbewegung angeboten, die von Isolde Cobet, Ursula
Wittstock und Ildikó Frank gehalten werden.
Begleitprogramme: Besichtigung der Stadt Baje und des ungarndeutschen
Kellerdorfes Hajosch.
Unterkunft und Verpflegung und ein Teil der Reisekosten werden von der
Donauschwäbischen Kulturstiftung und vom Ungarischen Bildungsmi-
nisterium getragen.
Da die Teilnehmerzahl (insgesamt 30 Teilnehmer) begrenzt ist, werden
die Anmeldungen in der Reihenfolge ihres Eintreffens berücksichtigt.
Anmeldetermin: bis 21. Juni 2002 (Freitag)
Die schriftlichen Anmeldungen erwarten wir an folgende Adresse:
Magyarországi Németek Országos Önkormányzata, Kennwort: „Fortbil-
dung für Theatergruppenleiter“, 
1537 Budapest, Pf. 348 oder per Fax: 06-1-212-9153.

SStteeffaann--HHeeiiddee--AAuusssstteelllluunngg  iimm  GGooeetthhee--IInnssttiittuutt
Die Städtepartnerschaft zwischen Berlin und Budapest kann heuer auf eine
zehnjährige Vergangenheit zurückblicken. Die Zahl der Kontakte der beiden
Metropole nimmt ständig zu, besonders im Kulturbereich. Dabei kommen
dem Goethe-Institut Budapest und dem Collegium Hungaricum Berlin eine
wesentliche Rolle zu. In diese Reihe fügt sich die jüngste Ausstellung eines
begnadeten deutschen Bildhauers, dessen Wurzeln ihn väterlicherseits mit
Ungarn verbinden. Der 1961 in Tübingen geborene Stefan Heide präsentiert
Gemälde, die er an der Spree und Donau gemalt hat.

Es sind große und kleinere Bilder, die auch auf besondere Parallelen der
zwei Hauptstädte in der Gründerzeit hinweisen. Der Bildhauer, der sich
nach seinem Studium in München immer mehr auch der Malerei zugewandt
hatte, war Stipendiat in Budapest. Die ausgestellten Bilder beantworten die
Frage, welchen Einfluß die Stadt auf ihn ausgeübt hat. Ihn interessieren
überwiegend die Fassaden der Gebäude, die verschleiert zu sein scheinen.
Es werden typische Berliner und Budapester Gebäude gezeigt. Auf den Bil-
dern sind nirgendwo Menschen zu sehen, nur Häuser, Straßen – von Ein-
samkeit geprägt. Das hier ausgestellte Material kommt, durch einige andere
Bilder ergänzt, noch heuer nach Berlin. Zur Ausstellung ist ein eleganter,
zweisprachiger Katalog erschienen. 

Stefan Heides Gemälde können im Goethe-Institut (Budapest VI., An-
drássy u. 24) bis zum 29. Juni besichtigt werden.                  AAllbbiinn  LLuukkááccss

AAllttooffnneerr  KKiirriittoogg
Der Braunhaxler-Verein zur Pflege der deutschen Traditionen in
Altofen/Krottendorf, veranstaltet Ende Juni zum 8. Mal den traditionsrei-
chen Altofner Kiritog. Schauplätze sind der Hauptplatz in Altofen und Um-
gebung (Ofner Brückenkopf der Árpádbrücke).
Einige Programmtips:
29. Juni, Samstag

11.00 Uhr: Eröffnung durch den Bürgermeister von Altofen-Krotten-
dorf, István Tarlós

12.30 Uhr: Programm des Chores und der Tanzgruppe der Ersten Alt-
ofner Grundschule und der Kindergartentanzgruppe Timárstraße

14.30 Uhr: Nationalitäten-Chortreffen. Ungarndeutscherseits wirken
Chöre aus Tolnau-Mesch, Kalasch, Schorokschar, Berkina und
der Braunhaxler-Chor mit.

16.30 Uhr: Programm der Deutschen Tanzgruppe aus Tolnau-Mesch
Nostalgieprogramm mit namhaften Künstlern

19.00 Uhr: Straßenball
30. Juni, Sonntag

11.00 Uhr: Heilige Messe in der Sankt-Peter-Paul-Kirche. Es wirken
mit Albert-Schweizer-Chor und Kapelle

14.00 Uhr: Konzert des Orchesters der Blinden und Sehschwachen
15.00 Uhr: Tanzprogramm der slowakischen Nationalität
17.00 Uhr: Operettengala
18.00 Uhr: Straßenball mit der Boschoker Schütz-Kapelle und Tanz-

wettbewerb
An beiden Tagen Quiz’, Handwerkermarkt, Biertrinkwettstreit u. v. m.

44..  LLaannddeesskkoonnffeerreennzz  ffüürr  FFaacchhsscchhaaffttssbbeerraatteerr
Der Nationale Lehrbuchverlag Budapest veranstaltet am 22. August seine 4.
Landeskonferenz für Fachschaftsberater.
Ort: Zsigmond-Móricz-Gymnasium Budapest II., Törökvész út 48 – 54.
Beginn: 10.00 Uhr
Nach der Plenarsitzung, an der Vertreter des Bildungsministeriums teilneh-
men, wird die Arbeit in Sektionen fortgesetzt. Die Sektion für die deutsche
Minderheit tagt von 11.20 – 12.20 Uhr; Oberministerialrätin Frau Anna
Kerner spricht über aktuelle Aufgaben und Entwicklungen auf dem Gebiet
des deutschen Minderheitenunterrichts.
Anmeldefrist: 1. August
Anmeldeformulare und Schecks für den Teilnahmebetrag sind im  Lehr-
buchverlag erhältlich: Budapest XIV., Szobránc u. 6 – 8, Postanschrift:
1493 Budapest Pf. 620, Fax: 460 1862. Weitere Informationen in der Mar-
ketingabteilung (Tel.: 460 1864)

DDiiee  LLeebbkküücchhnneerreeii  ddeerr  SSttoollllss
Alles, was man einst zum Herstellen von Lebkuchen und zum Kerzengie-
ßen brauchte, ist in der jetzt eröffneten Ausstellung im Bonnharder Völgy-
ség-Museum zu besichtigen. Das Publikum gewinnt hier Einblick in die Tä-
tigkeit der Familie Stoll, der namhaften Lebküchner-Dynastie des Talbo-
dens. Gegründet wurde die Lebküchnerei 1844 von Franz Stoll. Der Leb-
kuchenbäcker versorgte nicht nur die Bevölkerung der Umgebung mit den
begehrten Backwaren, sondern belieferte auch viele andere Gegenden des
Landes. 117 Jahre lang, drei Generationen hindurch, befaßte sich die Fami-
lie Stoll mit Lebkuchenherstellung und Kerzengießen. 1963 mußte die
Werkstatt geschlossen werden, da private Gewerbetreibende „den soziali-
stischen Weg“ einzuschlagen hatten.

In jüngster Zeit ist Lebkuchengebäck wieder gesucht, dessen Herstellung
bietet immer mehr Familien einen sicheren Lebensunterhalt.

UUnniivveerrssiittäätt  WWiieenn,,  IInnssttiittuutt  ffüürr  AAnnoorrggaanniisscchhee  CChheemmiiee,,  
sucht einen 

AAssssiisstteenntteenn  
zum sofortigen Eintritt bis voraussichtlich 28. Februar 2003.

Verlängerung möglich. Zunächst halbtags.
Aufnahmebedingungen: Abgeschlossenes Studium der Chemie,

Doktorat, fließend Deutsch.
Gewünschte Zusatzqualifikationen: Erfahrung mit präparativen und

analytischen chemischen Arbeiten erwünscht.
Bewerbungen an: O. Univ. Prof. Dr. Dr. B. K. Keppler, Institut f.

Anorganische Chemie, Währingerstrasse 42, A-1090 Wien.

BBeeiittrrääggee  ffüürr  DDKK  22000033  eerrwwaarrtteett
Beiträge – möglichst mit guten Originalfotos – über die Tätigkeit der
Selbstverwaltungen, Vereine, Unterrichtsinstitutionen und Kulturgruppen,
zu Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, Jugendarbeit und kirchlichem
Leben der Ungarndeutschen, literarische und Mundarttexte werden für das
Jahrbuch der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen, den Deut-
schen Kalender 2003, bis zum 31. Juli 2001 erwartet.

Senden Sie bitte den Beitrag – als Manuskript oder auf Diskette gespei-
chert – an die Redaktion Neue Zeitung, Budapest, Pf. 224 H-1391 mit dem
Vermerk „DK 2003“.

Sie erleichtern unsere Arbeit sehr, wenn Sie uns Ihren Beitrag per    E-
Mail: nneeuueezzttgg@@mmaaiill..eelleennddeerr..hhuu zukommen lassen. 

Texte bitte in RTF-Format speichern! 
Fotos per E-Mail können ausschließlich in JPG- oder TIFF-Format ver-

wendet werden. Größe weniger als 1 MB. Mehrere Fotos bitte einzeln ver-
schicken!
Danke für die Mitarbeit!

UUnnsseerr  BBiillddsscchhiirrmm  ––  SSeennddeetteerrmmiinnee  iimm  JJuunnii
Im Monat Juni wird die Sendestruktur des Ungarischen Fernsehens vorüber-
gehend geändert. Alles muß der Fußballweltmeisterschaft ausweichen, und
das hat auch für „Unser Bildschirm“ Konsequenzen.
Unser Bildschirm meldet sich:
Mittwoch, den 19. Juni, um  14.30 Uhr m1
Montag, den 24. Juni, um 14.30 Uhr m1
Die Wiederholungen bleiben auch im Juni am Samstag ca. 9.40 Uhr auf m2
wie auch sonst.


